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Kapitel 1


„Trish, zum letzten Mal! – Das ist wirklich nichts für mich!“ Avas Proteste bewirkten bei ihrer Freundin genau gar nichts, denn völlig unbeirrt zog sie sie weiter zum Eingang des angeblich angesagtesten Clubs von New York.

Eine Aussage, die Ava schon allein deswegen anzweifelte, weil sie sich sehr sicher war, dass eine stinknormale Krankenschwester wie sie und eine Zwanzigjährige, die in einem Call-Center arbeitete, nicht angesagt genug für so etwas waren.

„Hör doch auf zu jammern, Ava!“

Ebendiese wich einem Hydranten aus, während sie vorwärtsgezerrt wurde.

„Dir wird es gefallen!“

„Das bezweifle ich!“

„Vertrau mir doch einmal!“

„Ich habe dir mal in der 10. Klasse vertraut, als es um Jim Corbin ging. Und wir alle wissen doch, was daraus geworden ist!“

„Das ist doch Jahre her!“

Mit einem Ruck zog sie Ava zum Türsteher.

Ein Schrank von einem Kerl mit Sonnenbrille, obwohl es doch schon längst stockfinster war.

„Hi Alec!“

Ava hob die Brauen.

„Du kennst den Türsteher?“

„Trish.“ Er nickte und öffnete eine rote Kordel.

Wieder wurde sie weitergezogen.

Laute Musik wummerte ihnen entgegen und Lichter, die jenseits des angenehmen Spektrums waren.

„Wer war denn das?“

„Mein neuer Freund.“

„Was?“

Trish grinste und schleifte sie direkt an die Bar.

„Trink erstmal was, dann fühlst du dich hier gleich wie Zuhause.“

„Kann ich mir nicht vorstellen.“

Trish winkte nur ab und bestellte über den Tresen bei einem sehr akkurat gekleideten, jungen Mann etwas, das Ava nicht verstand.

Als sie sich umsah, war ihr das Durcheinander aus Menschen und Gerüchen viel zu viel. Dennoch musste sie zugeben, dass der Club tatsächlich sehr exklusiv wirkte. Beim ersten Umschauen erkannte Ava direkt zwei Dutzend Frauen, die eine sechsstellige Summe in ihren Körper investiert hatten.

„Hier!“

Ava wurde ein blauer Drink mit undefinierbarer Garnierung unter die Nase geschoben.

„Was ist das?“

„Gute Laune zum Trinken!“ Trish stieß ihr Glas gegen Avas und leerte direkt ein Drittel des Inhalts durch einen glitzernden Strohhalm.

Ava sah skeptisch auf das Glas hinab und beschloss einen Schluck zu nehmen, bevor Trish sie dazu aufforderte.

„Und? – Wie schmeckt‘s?“

„Wie etwas, mit dem ich sonst Krankenbetten desinfiziere.“

Mit einer verärgerten Geste schüttelte sie den Kopf. „Du bist wirklich eine unfassbare Spaßbremse!“

Ava gab ein Achselzucken von sich. Da war wirklich kein Widerspruch möglich.

Sie hasste Partys.

Sie hasste Menschenansammlungen.

Sie hasste es, angerempelt zu werden, weil irgendwelche Idioten im falschen Rhythmus zu lauter Musik herumhampelten.

Sie hasste -

Ihr Telefon klingelte.

„Wie laut muss das verdammte Ding eingestellt sein, dass man es sogar hier hören kann?“

Ava sah aufs Display. „Das ist Barry!“

„Großer Gott! Was kann schon so wichtig sein, dass man dich am Samstagabend anrufen muss?“

Das wusste Ava zwar auch nicht, wollte es aber allemal lieber herausfinden, als noch einen zweiten Schluck von ihrem Drink nehmen zu müssen.

„Ich verstehe hier mein eigenes Wort nicht!“, brüllte sie, „ich bin kurz draußen, ja?“

Zur Antwort winkte Trish ab und schlürfte ihren Drink halbleer. Wenn das so weiterging, würde sie sie in der Waagrechten in ein Taxi befördern müssen; und zwar schon bald.

Ava kletterte vom Barhocker und versuchte sich in dem Wirrwarr aus Menschen, Licht und Lärm zu orientieren, was sich als gar nicht so leicht herausstellte.

Ihr Handy hatte aufgehört zu klingeln. Allerdings nur für fünf Sekunden, dann fing es schon wieder an. Sie hob versuchsweise ab.

„Barry? – Barry!“ Sie presste den Finger in das freie Ohr, um besser hören zu können. „Ich bin in einem … - Was? – Ich verstehe dich nicht.“ Sie tastete sich durch die Menge und fand tatsächlich eine Tür. Offenbar eine Seitentür, denn vom Türsteher und der langen Schlange fehlten jede Spur.

„Barry?“ Ava holte tief Luft. Was für eine Erleichterung, wieder im Freien zu sein.

„Ava, wie gut, dass ich dich erreiche!“

„Gibt es Probleme?“

„Ja, im -“

Bevor er den Satz zu Ende sagen konnte, sprang Ava instinktiv einen Satz zurück.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, warum sie das getan hatte. Vermutlich lag es an der dunklen Limousine, die sie sonst überfahren hätte.

Diese schnitt eine Kurve und driftete vor ihr in die Gasse wie in einem verdammten Actionfilm.

Mit aufgerissenem Mund sah sie sich um, doch an diesem Ende des Clubs war sie völlig allein.

„Ava? – Ava!“

Offenbar hatte sie ihr Handy fallenlassen, denn Barrys Stimme klang wie sehr weit entfernt.

Sich danach zu bücken, schaffte sie allerdings nicht. Ihr Blick war auf den Wagen gerichtet, der am Ende der Gasse nun stehenblieb. Eine Tür öffnete sich.

Jemand stieg aus.

Ava wusste gar nicht, woran es lag, aber unwillkürlich überlief sie eine Gänsehaut. Sie presste sich neben einem Müllcontainer an die schmuddelige Gebäudewand und hielt den Atem an.

Das Gefühl, besser nicht in den Fokus dieser Person zu geraten, war gelinde gesagt als übermächtig zu bezeichnen. Eine zweite Person stieg aus, nicht weniger furchteinflößend. Aber sie war nicht allein. Sie hielt – wie Ava erst auf den zweiten Blick begriff – zwei Füße gepackt.

Ein Körper wurde aus dem Wagen gezogen und buchstäblich auf die Straße geworfen, wo er reglos liegenblieb.

Während Ava selbst sich die Hand auf den Mund presste, um ja keinen Laut von sich zu geben, stiegen die beiden Männer seelenruhig wieder ein und fuhren davon.

Der Mann blieb liegen.

Der Wagen war im nächsten Augenblick verschwunden.

Doch bis Ava traute, sich zu bewegen, vergingen einige Momente. Als sie sich aufrichteten, vielleicht eine oder zwei Minuten später, hatte sich der Körper auf der Straße noch immer nicht bewegt.

Die Angst, die ihr im Nacken saß, sagte ihr, dass sie verschwinden sollte. Aber der dringende Wunsch, zu helfen, ließ sie schließlich aus der Deckung kommen und nach vorne treten. Sie hob das Handy auf. Barry hatte aufgelegt und nicht wieder angerufen.

Während sie zu dem Mann lief, der alle Viere von sich gestreckt auf dem Rücken lag, wählte sie den Notruf.

Es tutete.

Ava ging in die Knie und presste die Finger gegen die Halsschlagader des Mannes, der scheinbar keine äußerlichen Verletzungen hatte.

Er hatte Puls, ungewöhnlich schnellen Puls sogar, wenn man die Bewusstlosigkeit bedachte.

„Sir?“ Sie tätschelte ihm die Wange, verpasste ihm dann eine leichte Ohrfeige. „Hören Sie mich?“

Am Telefon fragte eine Frauenstimme: „Was ist die Art Ihres Notfalls?“

„Guten Tag, ich … habe hier einen Mann.“

„Ihr Mann, Ma’am?“

„Nein. Er wurde hier aus einem fahrenden Wagen geworfen. Er ist bewusstlos.“

„Ist er verletzt?“

„Nein, ich … ich bin mir nicht sicher.“

„Gut, Ma’am. Wo sind Sie?“

„Ich bin in der -“

Ihr wurde so urplötzlich das Handy aus der Hand gerissen, dass sie die Bewegung kaum nachvollziehen konnte. Im nächsten Moment setzte sich der Mann auf.

Sie konnte gar nicht sagen, was sie mehr erschreckte: Die plötzliche Bewegung, die in seinen Körper kam, oder der durchdringende Blick, mit dem er sie regelrecht durchleuchtete.

„Nicht“, brachte er mit tiefer Stimme hervor.

Ava versuchte, sein Alter zu schätzen, was sich als ungewöhnlich schwierig herausstellte.

Er konnte alles zwischen zwanzig und fünfunddreißig sein.

Sie brauchte einen Moment, um ihre Sprache wiederzufinden.

„Sie sind verletzt! Sir! Sie müssen in ein Krankenhaus.“

„Nein, ich -“

„Miss, ist der Mann zu sich gekommen?“, fragte die Stimme am Telefon.

„Ja, er … er ist bei Bewusstsein. Er -“

Der Fremde, der noch immer Avas Telefon in der Hand hielt, legte auf. Sein Kopf rollte kraftlos herum. Er leckte sich die Lippen.

Dann stieß er einen Fluch aus und sah Ava wieder an.

„Wie ist dein Name?“, fragte er.

„Ava.“

„Ava, hör zu: Hast du einen Wagen hier?“

„Ja.“

„Hol ihn!“

„Was?“

„Du musst mich zum Haus bringen, hörst du?“

„Haus? Was für ein -“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie müssen ins Krankenhaus. Und zur Polizei. Sie sind von zwei Männern aus einem Wagen geworfen worden wie Abfall.“

Er verzog das Gesicht zu etwas, das fast ein Lächeln geworden wäre. „Kann ich mir vorstellen“, murmelte er dabei.

„Was?“, fragte sie verwirrt.

„Tu, was ich sage!“

Ava straffte die Schultern. „Ich wüsste wirklich nicht, wie ich dazu käme!“

Er hob die Hand und berührte ihre Stirn. Eine schnelle, flüchtige Berührung, die dennoch dafür sorgte, dass sich eine Wärme in ihrem Kopf ausbreitete, die wohlig war. Angenehm und irgendwie … beruhigend.

„Also nochmal, Ava, unfreiwillige Lebensretterin. Hol deinen Wagen. Bring ihn hierher und hilf mir rein. Und dann fährst du mich zu der Adresse, die ich dir nenne, ja?“

Sie nickte.

Der Plan schien ihr plötzlich absolut naheliegend und vernünftig. Ava stand auf und steckte ihr Telefon wieder ein, das er ihr hinhielt. „Ich bin gleich wieder da.“


Kapitel 2


„Da vorne.“

Ava war mittlerweile durch die ganze Stadt gefahren. Jetzt bog sie in eine Straße ein, in der es scheinbar nur alte Villen gab, mit großen Vorgärten und imposanten Eingangsfronten.

Sie fühlte sich trotz der Tatsache, dass es etwa Mitternacht war und sie einen fremden Mann im Wagen kutschierte, der sie zu seiner Adresse lotste, angenehm ruhig und beschwingt.

„Da, die Einfahrt.“

Mit einem eleganten Manöver bog sie in die schmale Einfahrt ein, die von Säulen flankiert war, auf denen abstoßend hässliche Tierfiguren saßen und Ava regelrecht anzustarren schienen.

Sie hielt den Wagen an, ging auf die Beifahrerseite und öffnete.

„Das geht schon, Ava“, sagt er.

Da ging ihr auf, dass sie seinen Namen noch nicht kannte.

Gerade als sie danach fragen wollte, fiel er ihr buchstäblich in die Arme.

„Geht wohl doch nicht“, ächzte sie unter seinem Gewicht.

Der Kerl war bestimmt fast zwei Meter groß und wog so viel wie ein Kleinlaster. Wenn er sich nicht gleichzeitig noch an der Autotür festgehalten hätte, wäre sie schlichtweg unter ihm begraben worden.

Er machte versuchsweise einen Schritt. Sie schlang sich seinen Arm um die Schulter und stemmte sich gegen ihn, um ihn zu stabilisieren.

„Ist jemand zu Hause?“

„Was?“

„Na, Ihre Frau oder Freundin, zum Beispiel.“ Ava sah auf die imposante Fassade. „Oder ein Butler vielleicht“, fügte sie halb scherzhaft an.

„Ich bin allein“, sagte er da.

Ava nickte ein wenig. Sein Gewicht drückte ihr ganz schön auf sämtliche Gelenke. Glücklicherweise war sie dank ihres Berufes als Krankenschwester an den Umgang mit Leuten, die ihren Körper nicht kontrollieren konnten, gewöhnt.

„Geben Sie mir die Schlüssel.“

„Was?“

„Na, die Haustürschlüssel.“

„Ich kann selbst aufschließen.“

„Sie können kaum Ihren Sabber zurückhalten!“ Sie streckte die Hand vor. „Also?“

Er schaffte es, sich in die Hosentasche zu fassen, und einen Schlüssel herauszuziehen, den sie schnell an sich nahm, damit sie ihn wieder mit beiden Händen stützen konnte.

„Haben Sie keine Alarmanlage?“, fragte sie verwirrt, als sie die drei Stufen zur Eingangstür überwunden hatten. Normalerweise gab es bei so exorbitant teuren Häusern immer eine Alarmanlage.

„Brauche ich nicht“, war seine Antwort. Die Worte rollten nur schwerfällig über seine Lippen.

„Da hält sich wohl jemand für Chuck Norris, was?“ Ava drehte ihn ein wenig und lehnte ihn gegen die Hauswand, während sie den Schlüssel ins Schloss fummelte und es tatsächlich schaffte, aufzuschließen, ohne dass ihr unfreiwilliger Patient umkippte.

„Wie heißen Sie überhaupt?“, fragte sie, während sie vorsichtig die Tür aufzog.

Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Ein Anblick, der verstörend anziehend war. „Ich bin …“ Er stieß sich von der Wand ab. Leider hatte er dabei etwas zu viel Schwung und so kippte er beinah vornüber.

Ava machte einen schnellen Schritt nach vorn, um ihn von einem sicher schmerzhaften Sturz auf die Veranda zu bewahren.

„Verdammt nochmal!“, knurrte sie.

Er hob überrascht die Brauen. „Woher wissen Sie das?“

„Was?“ Als er nicht wieder antwortete, schüttelte sie den Kopf und stemmte sich wieder gegen ihn, schaffte es, ihn zur Tür und schließlich hindurch zu bugsieren.

„Da vorne ist eine Couch“, sagte er.

Offenbar war er davon überzeugt, dass Avas Hilfe nicht nur selbstverständlich und unentgeltlich, sondern auch zeitlich unbegrenzt war.

Aber auch das war sie in ihrem Beruf ja praktisch schon gewöhnt.

Also schob sie den Fremden vorwärts zu einem riesigen Raum, in dem es eine halbkreisförmige Couch gab und einen Fernseher, der schätzungsweise so groß war wie Manhattan.

„Danke“, erklärte er und ließ sich umständlich in die graublauen Polster fallen.

So blieb er einen Augenblick sitzen.

Ava drehte sich um die eigene Achse und entdeckte eine offene Küchenzeile, die unbenutzt, aber sehr schick wirkte.

Kurzerhand ging sie zum Kühlschrank und öffnete ihn.

Eine erstaunlich frisch wirkende Auswahl an Obst war darin zu finden. Außerdem einige Flaschen sündhaft teurer Alkohol und eine Wasserflasche.

Sie griff nach Letzterem und nahm aus dem Regal daneben ein Glas.

„Hier.“ Wieder an der Couch angekommen, hielt sie ihm das Wasserglas hin und beobachtete ihn, wie er es nahm und trank.

Als er die Lider hob und sie anblickte, sah sie zum ersten Mal seine Augen.

Etwas Seltsames lag darin, zerstörerisch und gleichzeitig hilflos. Ein Paradoxon, das sie ratlos machte.

Um sich davon abzulenken, setzte sie sich neben ihn, griff nach seinem Handgelenk.

„Der Puls ist sehr hoch“, erklärte sie.

„Das liegt an den Drogen.“

„Wie bitte?“

„Die man mir gespritzt hat.“ Er trank das Glas leer und ließ den Kopf wieder gegen die Lehne fallen.

Sie hatte schon viele Junkies behandelt, eine Überdosis sah normalerweise ein wenig anders aus.

„Was hat man Ihnen gespritzt?“

„Kennst du nicht.“

„Ich kenne eigentlich alle Drogen, die es in dieser Drecksstadt zu kaufen gibt.“

„Bist du Ärztin?“

„Krankenschwester.“

Er nickte und öffnete wieder die Augen.

„Welche Symptome haben Sie?“

„Das Übliche.“

„Ist Ihnen das etwa schon öfter passiert?“

„Tja, man fällt diesen Mistkerlen besser nicht in die Hände, wenn man schlau ist. Eigentlich dachte ich, ich würde mich nicht wie der letzte Anfänger aufführen, aber …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen und sah Ava ins Gesicht. „Danke für deine Hilfe.“

„So lasse ich Sie aber nicht hier sitzen. – Gleich werden Sie bewusstlos und dämmern mir über den Jordan.“

Er hob die Brauen. „Für so eine kleine Person bist du ganz schön herrisch.“

Ava stand auf. „Versichern Sie mir, dass Sie einen Notfallkontakt haben, zeigen Sie mir, dass hier gleich jemand aufschlägt, der sich um Sie kümmert. Sonst rufe ich doch noch im Krankenhaus an.“

„Du bist wirklich hartnäckig.“

„Ich mag’s eben nicht, wenn mir die Patienten aus bloßer Sturheit wegsterben“, gab Ava zurück.

Der Mann nickte, richtete den Oberkörper ein wenig auf und fasste nach ihrem Handgelenk.

„Ava“, sagte er. „Ich danke dir von Herzen für deine Hilfe. Ab hier bedarf ich ihrer nicht mehr. Bitte fahr zurück zu deinem Haus. Fahr sicher und vorsichtig! Dein Schlaf wird erholsam sein und friedlich. Dein Schlaf wird die Erinnerung an mich auslöschen. Am Morgen wirst du erwachen mit Frohmut und Beschwingtheit. Und du wirst dich nicht mehr an mich erinnern!“
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„Hey, Dash! – Dash!“ Irgendjemand schlug ihm hart gegen die Schulter. Eventuell war sie ausgekugelt.

Er hob versuchsweise ein Augenlid.

„Was willst du hier, Bruder?“, fragte er.

Dorian schob die Hände in die Taschen seiner verschlissenen Jeans, die ihm tief auf den Hüften saß. „Ach, ich wollte mal nach dir sehen. Die Chefin fand es nicht so witzig, dass du nicht bei der Morgenbesprechung warst.“

Dash war plötzlich hellwach. „Wie spät ist es?“

„Kurz vor dem Mittagessen.“

„Scheiße.“ Dash beugte sich vornüber und strich sich mit beiden Händen das dunkle Haar zurück, das ihm wellig in die Stirn fiel.

„Lass mich raten“, sagte Dorian. „Dein so unfassbar genialer Plan hat nicht funktioniert.“

„Sie haben mich vollgepumpt und hinter irgendeinem Klub wie Müll auf die Straße geworfen.“

„Aha.“ Dorian drehte sich um. „Ich mach mal das Fenster auf!“

„Warum?“

„Damian ist jagen.“

„Er will ja wohl nicht hier reinflattern am helllichten Tag.“

„In New York? – Sicher nicht das Ungewöhnlichste, was in dieser Stadt so passiert.“ Dorian setzte sich neben Dash. „Also nochmal von vorn: Du wolltest dir einen Häftling schnappen.“

„Drei eigentlich.“

„Welche Kategorie?“

„Triple-A.“

„Also direkt auf die Kacke gehauen und damit in dieselbige gegriffen, was?“

„Ich hatte mich eigentlich ganz gut geschlagen, aber dann …“ Dash schüttelte den Kopf. „Sie organisieren sich besser. Plötzlich waren es ein Dutzend. In dieser Scheißzeit vernetzen sie sich so schnell, dass man kaum dagegen ankommt.“

„Wem sagst du das?“ Dorian seufzte und lehnte sich ebenfalls zurück. „Wie bist du hergekommen?“

„So ein Mädel hat mich aufgelesen.“

„Ein Mensch?“

Dash nickte. „Hat mich ins Auto gesetzt und hergebracht. Ist wohl … Krankenschwester.“

„Ich nehme doch an, du hast ihre Erinnerung gelöscht?“

„Klar doch.“

„Gut. – Das würde uns nämlich noch fehlen, dass sich plötzlich Menschen einmischen. – Oh, Damian!“ Dash sah auf. Der wohl finsterste von ihnen Dreien, Damian, war durchs Fenster hereingesprungen.

Er hatte noch etwas Blut im Mundwinkel, was er sich mit seiner spitzen, etwas zu langen Zunge ableckte. „Was habe ich verpasst?“

„Dash wurde gefickt.“

„Herzlichen Glückwunsch.“

„Auf die falsche Art“, kam es von Dorian. Er stand auf. „Aus drei Triple-A-Häftlingen wurde ein ganzes Rudel. Sie haben ihm Sour gespritzt und ihn irgendwo in einem Hinterhof aus dem Wagen geworfen. Ein Mensch hat ihn nach Hause gebracht.“

„Jämmerlich“, war Damians Antwort. „Chefin ist sauer gewesen.“

„Habe ich gehört.“ Dash schloss die Augen wieder. „Mein Schädel brummt wie ein Bienenschwarm.“

Damian ging in die Küche und holte eine Flasche Wein heraus. Er goss sich ein und trank. Zu ihm, der selbst mehr Tier als Mensch war, passte ein Weinglas wirklich nicht, dachte sich Dash. Er stand auf. „Ich geh duschen“, erklärte er.

Er fasste gerade nach dem Handlauf der Treppe. Da stellte Damian das Glas weg. Etwas zu laut; zumindest laut genug, dass Dash sich zu ihm umdrehte.

„Was ist?“

„Sie hat den Kühlschrank angefasst.“

Dash nickte.

„Was hat sie noch getan?“

„Sie hat mir ein Glas Wasser gebracht, meinen Puls gemessen.“

„Und davor?“

„Hat sie mich nach Hause gefahren.“

Damians Augen bekamen dieses Flackern, das selbst Dash, der aus denselben Abgründen der Hölle stammte wie er, gruselte.

„Wie hat sie dich gefunden?“

Dash zögerte. Plötzlich lag auch der Blick seines zweiten Bruders auf ihm.

„Sie … muss mich gefunden haben, als ich … ich …“

„Oder hat sie vielleicht gesehen, wie man dich aus einem fahrenden Wagen geschmissen hat?“

Dash stockte. Verdammt, warum hatte er in seinem Delirium nicht daran gedacht?

Wenn ein Häftling gesehen hatte, wie sie ihm hilft; wenn sie wussten, wer sie war, dann –

„Ich will ja kein Spielverderber sein, aber … die Chefin wird richtig sauer, wenn es Kollateralschäden gibt. Und was mit dem Mädel passiert, wenn die Häftlinge sie finden, brauch ich dir ja nicht zu erklären.“ Damian goss sich das Weinglas ein zweites Mal randvoll. „Ich schlage vor, du findest sie, bevor sie sie finden.“

„Kannst du sie für mich tracken?“, fragte Dash.

Damian hob die Nase empor, als würde er etwas wittern. Dann schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, Bruder.“

„Scheiße. – Und wie soll ich sie dann finden? Die Stadt ist in den letzten dreihundert Jahren ganz schön groß geworden.“

„Ist doch kein Thema“, erklärte Dorian. „Du nimmst jetzt eine Dusche, frisiert dir die Lockenpracht, wäschst dir das hübsche Gesicht und dann …“ Er sah auf die Uhr. „… hast du etwa fünf Stunden, bis die Dämmerung hereinbricht. Danach ist sie so gut wie tot.“


Kapitel 3


Ava streifte sich schnaufend die Maske ab, desinfizierte ihre Hände noch einmal und trat dann auf den Gang.

Eigentlich war ihre Schicht schon vor über zwanzig Minuten vorbei gewesen.

Eigentlich …

Aber wie so oft, war sie länger geblieben, einfach weil Not am Mann gewesen war.

Auf dem Weg ins Schwesternzimmer sah sie auf ihr Handy.

Neben all den erbosten Nachrichten von Trish, gab es nur eine Werbung für Potenzmittel und die Benachrichtigung, dass sie 600.000 Dollar gewonnen hatte, wenn sie noch heute eine Nummer in Südostasien anrief.

Alles Dinge, die warten konnten!

Ihre Füße brannten und die Finger taten ihr weh; von ihrem Kopf gar nicht zu reden.

Letzteres vermutlich, weil sie sich ständig fragte, wie sie nach Hause gekommen war.

Laut Trish hatte sie den Club schon nach weniger als zehn Minuten verlassen und war nicht mehr zurückgekommen. Und tatsächlich erinnerte sie sich noch, dass sie nach draußen gegangen war. Aber dann …

Die nächste Erinnerung setzte am Morgen ein, wo sie der Wecker aus einem wirklich erholsamen Schlaf geholt hatte.

Eine Erholsamkeit, die der Arbeitstag jedoch sehr effektiv vertrieben hatte.

Jetzt war es fast halb Fünf. Draußen wurde es dunkel und ihr Magen knurrte wie ein alter Zweitaktmotor.

Zeit für ein kurzes Abendessen und eine frühzeitige Abwanderung in die Horizontale.

„Hey, Ava!“

Sie drehte sich um. Ihre älteste Kollegin kam ihr mit etwas nach, das mit Alufolie abgedeckt war.

„Hier, für dich.“

„Was ist das?“

„Kuchen. Hab‘ ich heute gebacken. Nimm dir was mit!“

„Danke, wie lieb von dir!“

„Gern geschehen. Und jetzt sieh zu, dass du nach Hause kommst!“

Das ließ sie sich in der Tat nicht zwei Mal sagen.

Ava schnappte sich ihre warme Winterjacke, stieg in ihre ebenso warmen Stiefel und lief mit Tasche über der Schulter und Kuchen in der Hand nach draußen.

Ihr Wagen war natürlich eingeschneit.

Seufzend stellte sie den Kuchen aufs Dach und wischte mit dem Ärmel die Scheiben, Spiegel und den Türgriff sauber.

Dann stieg sie ein.

Der Wagen startete und die Scheinwerfer gingen an.

Der Parkplatz war fast leer und leider auch schlecht geräumt. Sie schaffte es dank Allrad dennoch aus der Parklücke und schlitterte mehr schlecht als recht über die seifige Teerfläche. An der Krankenhauseinfahrt stand eine dunkle Limousine, die ihr seltsam bekannt vorkam.

Während sie daneben anhielt, schielte sie nach links, um etwas hinter den abgedunkelten Scheiben erkennen zu können.

Und obwohl sie selbst nichts sah, überlief sie eine Gänsehaut, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass sie ihrerseits sehr wohl gesehen wurde.

Bevor sie noch länger über ihren schizophrenen Anflug nachdenken konnte, fuhr sie hinaus auf die Straße. Ihre Wohnung war nur fünfzehn Autominuten entfernt, wenn es keinen Stau gab, also war die Entspannung nah.

Dass die Limousine ihr mit einem Wagen dazwischen folgte, bemerkte Ava nicht.
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Als sie vor ihrer Wohnung in Queens parkte – es war ein Dreifamilienhaus, in dem sie durch eine unerhört große Portion Glück die mittlere, wirklich traumhaft schöne, kleine und relativ bezahlbare Wohnung ergattert hatte – hatte der Schnee in Schneeregen umgeschlagen.

Im Beifahrerfußraum suchte sie nach einem Regenschirm, wurde aber leider nicht fündig.

Sie schnaufte, raffte ihre Tasche, den Kuchen und ihre wenigen Einkäufe, die sie unterwegs noch erledigt hatte, und sprang aus dem Wagen.

Auf dem Weg zur Haustür traf sie ein eisiger Nordwind, der ihr die matschige Winterfreude direkt ins Gesicht peitschte.

Als sie endlich den Schlüssel ins Schloss gefummelt und nach oben gegangen war, seufzte sie erleichtert.

In ihrer Wohnung angekommen, streifte sie ihre patschnassen Schuhe auf der Fußmatte ab, ging auf dicken Wollsocken zur kleinen Küchenzeile, wo sie die durchweichte Papiereinkaufstüte abstellte, etwa eine Millisekunde, bevor sie durchbrach.

Ava schloss die Augen.

Sie war wirklich, wirklich, wirklich fix und fertig.

Ein Gläschen Rotwein und ihre kuschelige Couch: Das musste jetzt ihre Rettung sein.

Sie knöpfte sich die Jacke auf und hängte sie zum Abtropfen auf den Kleiderständer. Dann zog sie ihren Schwesternkittel auf und stopfte ihn direkt in die Waschmaschine, die ebenfalls in der Küchenzeile zu finden war.

Draußen tobte jetzt plötzlich ein Sturm, der den Schneeregen gegen die Scheiben peitschte. Womöglich hatte sie noch Glück gehabt mit dem Wetter.

Sie wusch sich die Hände, griff dann nach dem Flaschenöffner und entkorkte die Flasche.

Während sie eingoss, tauten ihre Finger bereits wieder auf.

Vielleicht wurde es ja doch noch ein erholsamer Abend.

Diesen Gedanken hatte sie etwa in dem Augenblick, als ein ohrenbetäubendes Krachen zu hören war.

Ava fuhr so heftig zusammen, dass ihr das Weinglas aus der Hand fiel. Sie wirbelte herum.

Ihre Tür war so hart gegen die Wand geschleudert worden, dass der Putz regelrecht explodiert war.

Zwei Männer kamen in die Wohnung, strebten auf sie zu mit einer so tödlichen Präsenz, dass sie unwillkürlich loslief.

Allerdings: Wohin sollte sie schon laufen?

Da die Tür versperrt war, blieb ihr nur das Badezimmer.

Sie lief hinein, verriegelte die Tür und verfluchte den Umstand, dass das kleine Fenster vergittert war.

„Komm, kleines Menschlein!“ Die Männerstimme, die verstellt durch die Tür drang, bescherte ihr eine Gänsehaut. „Wir wollen mit dir spielen!“

Ihr Handy war in der Handtasche, keine Chance, die Polizei zu rufen.

„Verschwinden Sie!“, rief sie verzweifelt.

Fieberhaft sah sie sich stattdessen nach einer Waffe um. Klobürste, Zahnbürste, Fön.

Das würde ihr alles nicht weiterhelfen.

Vielleicht Deospray?

Sie fasste zwei Dosen und streckte sie von sich.

Als die Tür aufflog, drückte sie ab.

Völlig unpassender Blumengeruch erfüllte den Raum, während sie auf die Augen desjenigen zielte, der ihr am nächsten stand.

„Verdammte Scheiße!“, zischte er, kniff die Lider zusammen.

Doch der Triumph blieb nur kurz, denn im nächsten Augenblick verzerrte sich sein Gesicht so unmenschlich und so zornig, dass sie regelrecht erstarrte.

Der Schlag ins Gesicht riss sie von den Beinen.

Sie wurde hart gegen die Fliesen geschleudert, glitt an der Wand hinunter und blieb für einen Augenblick benommen sitzen.

Beide Männer stürzten sich nun auf sie.

Der eine packte sie um die Kehle und zog sie empor.

„Hättest nicht mit dem Engelchen spielen sollen, Menschlein“, zischte er.

Als er zudrückte, spürte Ava mehr als die jähe Luftnot.

Sie spürte eine zutiefst bösartige, dunkle Gegenwart, den schieren Hass, der von ihrem Angreifer ausging.

Ihr wurde schwindelig.

Mit beiden Händen versuchte sie, den Griff ihres Gegenübers zu lösen, doch er lachte nur, verzog das Gesicht zu einer unmenschlichen Fratze.

Sie wussten beide, dass sie keine Chance hatte.

Sie wussten beide, dass der Tod direkt hinter ihr stand und schon die Hand auf ihre Schulter legte; nur darauf wartete, dass sie sich zu ihm herumdrehte; herumdrehen musste.

„Hey, Arschloch!“

Die Stimme hörte sie kaum; es war eher ein Rauschen in ihrem Ohr. Doch die Männer reagierten. Irgendetwas geschah. Irgendetwas, das dafür sorgte, dass jäh Luft in ihre Lungen strömte.

Der Griff um ihre Kehle löste sich. Es knackte.

Beinah klang es, als würde jemand mit sehr viel Kraft gegen eine Wand geschleudert.

Obwohl sie es gar nicht wollte, öffneten sich ihre Augenlider.

Und was sie sah …

Ein dritter Mann war plötzlich in ihrem winzigen Badezimmer.

Er war groß und wirkte keinen Deut weniger gefährlich als die beiden, die sie angegriffen hatte.

Allerdings auf eine andere Art.

Sie rappelte sich ein wenig auf, zog die Knie an, blieb an der Wand sitzen, machte sich so winzig wie möglich.

Erst im nächsten Moment begriff sie, dass einer ihrer Angreifer mit völlig verworfenem Körper in ihrer Wanne lag.

Der zweite befand sich im Klammergriff des Fremden, der ihn mit grimmigem Blick musterte. Dann warf er ihn zu dem ersten.

„Im Namen des Schattens, der in mir tobt, verbanne ich euch“, erklärte der Dritte plötzlich mit so lauter, durchdringender Stimme, dass sie in Avas Brustkorb vibrierte. „Ich entsende euch in die Verdammnis und die Ewigkeit der Flammen. Ich entsende euch zurück zu ihr.“ Er beugte sich vor in die Wanne, wo einer der Angreifer etwas stammelte; beinah klang es, als würde er betteln. „Mach’s gut, Drecksschwein!“

Dann ein Lichtblitz, so grell und unerträglich, dass Ava beide Arme vors Gesicht hielt, um sich davon zu schützen.

Dann … Stille.
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„Bist du okay?“

Das Blut rauschte laut in ihren Ohren.

Schwindel kroch in ihr empor, so hartnäckig, dass es ihr schwerfiel, überhaupt die Augen zu öffnen.

Der Mann, der dritte Mann, der ihre Angreifer … scheinbar getötet hatte, hockte vor ihr und besah sie aus grellblauen Augen mit prüfendem Blick.

Sie wollte etwas sagen, eigentlich wollte sie sogar schreien, doch sie war wie stumm.

Ein Schock.

Sie hatten ihn oft bei anderen gesehen und behandelt, selbst jedoch …

„Die Sache hier hat sich geklärt, hörst du?“, fuhr er fort, als Ava nicht antwortete. „Die Mistkerle sind jetzt weg und du bist wieder in Sich -“

Ein Handy klingelte.

Ein seltsamer Klingelton, der bei Avas Gegenüber unmittelbar zu einem deftigen Fluch führte.

Dash stand auf und drehte sich weg.

„Was?“, fragte er ins Telefon.

„Falls du denkst, du kannst da elegant wieder abrauschen, hast du dich geschnitten.“ Dorians Stimme klang unzufrieden. Aber das tat sie eigentlich meistens.

Er drehte sich über die Schulter zu dem Mädel. Es hieß Ava, das wusste er noch. „Warum?“, fragte er.

„Die beiden Dreckskerle sind vernetzt, das habe ich dir doch gesagt.“

„Ja, und?“

„Mindestens fünfzig weitere A-Klasse-Häftlinge haben ihr Bild in ihrem Posteingang gehabt, zusammen mit einer saftigen Belohnung bei Exekution.“

„Verfluchte Scheiße. – Warum?“

„Weil sie vielleicht der letzte Abschaum, aber nicht dumm sind. – Du weißt doch, was uns blüht, wenn es zu einem menschlichen Kollateralschaden kommt.“

Das wusste Dash allerdings.

„Scheiße.“

„Das sagtest du bereits.“

„Hat die Chefin was gesagt?“

„Oh, die hat einiges gesagt. Das wenigste davon will ich wiederholen. Allerdings hat sie dir eine klare Anweisung gegeben.“

„Und welche wäre das wohl?“

„Sorg dafür, dass das Mädchen nicht stirbt.“


Kapitel 4


Ava war zwar emotional und körperlich wirklich jenseits von Gut und Böse. Allerdings war die Stimme am Handy sehr laut und verständlich gewesen.

„Sorg dafür, dass das Mädchen nicht stirbt“, hatte jemand gesagt. Und sie hoffte nun aufrichtig, dass sie damit gemeint war.

Der Mann drehte sich zu ihr um.

Groß wie ein Schrank wirkte er einschüchternd, zumal, wenn man bedachte, was hier gerade vorgefallen war. Aber er schien ihr wohlgesonnen zu sein und das war in Anbetracht der vergangenen 15 Minuten durchaus etwas wert.

Er kam wieder zu ihr und streckte ihr die Hand hin.

Für einen Augenblick starrte sie seine langen, eleganten Finger an, dann griff sie danach und ließ sich auf die Beine ziehen.

„Du heißt Ava, nicht?“

Sie runzelte die Stirn. „Woher weißt du das?“

„Wir sind uns schon einmal begegnet.“

„Daran erinnere ich mich nicht.“

„Ja, ich weiß.“ Er nickte. „Ich bin Dash.“

„Dash“, wiederholte sie.

„Ja.“

„Was …?“

Ava sah zur Wanne. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die beiden gar nicht mehr da waren.

Nur eine Art … Brandfleck war in ihrer ehemals weißen Wanne zurückgeblieben.

„Das erklärt sich nicht so leicht. – Du musst mit mir kommen.“

„Was?“

„Sonst bist du niemals in Sicherheit.“

„Aber warum denn? Wer …“ Sie sah zur Wanne, dann wieder zu ihm. „Wer war das denn? Ich kenne diese Leute nicht! Ich kenne -“

„Aber sie kennen dich.“

„Warum? Woher?“

„Du hast sie schon getroffen, du …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Es ist eine verworrene Geschichte.“

Sie dachte an den Brandfleck in ihrer Wanne. „Glaub ich sofort.“

Er lächelte ein wenig. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er das absichtlich tat, denn jemandem wie ihm, der auf diese Weise lächelte, war vermutlich schwer etwas abzuschlagen.

Trotzdem!

„Ich habe keine Ahnung, wer du bist“, erklärte sie noch einmal mit viel Nachdruck.

„Ich bin Dash. Und im Moment … bin ich derjenige, der zwischen dir und denen steht.“ Er nickte zur Badewanne hin.

„Wieso sollte ich dir vertrauen?“

„Weil du noch lebst und die beiden zur Hölle gefahren sind.“

Das war als Argument sicher nicht von der Hand zu weisen.

Ava starrte ihn an.

„Du tötest mich nicht?“

„Nein.“

Wieder streckte er ihr die Hand hin.

Diesmal um sie mitzunehmen.

Es war Wahnsinn.

Aber innerhalb von Augenblicken schien plötzlich ihr ganzes Leben wahnsinnig geworden zu sein.

Sie fasste seine Hand und folgte ihm.
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Wortlos, vermutlich immer noch aufgrund des Schocks, war sie ihm aus dem Badezimmer gefolgt, ohne noch einmal zurückzusehen.

Er hatte ihr ihre noch immer klatschnassen Schuhe hingeschoben und ihr in die Jacke geholfen. Dann war er auf den Flur hinaus getreten.

„Es ist alles bestens hier, Ma’am!“, sagte er plötzlich. „Schönen Abend noch!“ Sie wunderte sich, mit wem er sprach, dann schloss sich eine Wohnungstür.

Eine Autotür wurde geöffnet und sie stellte fest, dass sie einstieg und sich setzte.

Die Tür schloss sich wieder.

Ein Motor heulte auf.

Avas Nebensitzer warf ihr einen Blick zu, sie spürte ihn wie ein glühendes Eisen an der Schläfe. Doch sie vermochte weder, den Blick zu erwidern, noch etwas zu sagen; auch schaffte sie es nicht, eine der 10.000 Fragen auszusprechen, die in ihrem Kopf herumtobten.

„Ich kann dir das abnehmen“, sagte er jäh.

„Was?“

„Die Angst.“

Sie schaffte es, den Mundwinkel zu heben. „Glaub ich kaum.“

„Soll ich oder nicht?“

Der Kerl hatte anhand der beiden Irren gerade gezeigt, wie er Dinge anging. Sie wollte lieber nicht, dass er ihr noch mehr abnahm.

„Nein, danke“, sagte sie deswegen und schlug die Beine übereinander.

Ihr war eiskalt, obwohl die Heizung scheinbar auf voller Stufe lief.

Er gab ein Achselzucken von sich und sagte nichts weiter.

Stattdessen fuhren sie durch die Stadt.

Ava versank so tief wie möglich in ihrem Sitz, schlang die Arme um sich selbst und dann schloss sie die Augen.

Dash warf einen Blick zur Seite.

Verdammt, war das knapp gewesen!

Nachdem er seinen Sour-Rausch überwunden hatte, war er auf die Suche nach ihr gegangen.

Zwar hatte er nicht Damians Sinne, aber ihre Gegenwart hatte noch in der Luft gelegen. Er hatte ihre Präsenz bis zum Club verfolgt, dort die Erinnerung gefunden, die er gelöscht hatte und sich schließlich ihrer Freundin bedient, um ihre Adresse herauszufinden.

Glücklicherweise arbeitete sie in einem Callcenter und hatte seinen Worten und Fragen nichts entgegenzusetzen gehabt.

Als er endlich in ihrer Wohnung angekommen war, war es beinah zu spät gewesen.

Ihre Augen waren geschlossen, aber sie schlief nicht.

Sie war winzig.

Mit dieser Körpergröße wäre sie im Mittelalter keineswegs aufgefallen.

Eher schon mit ihrem ausnehmend schönen Gesicht und der rabenschwarzen Woge, die ihr Haar war.

Die Angst tanzte in ihrem Blut und die Fragen in ihrem Kopf fanden keine Worte.

Dash seufzte.

Verdammt, was hatte er sich da nur eingehandelt?
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Der Wagen hielt.

Ava spürte es und schlug die Augen auf.

Zumindest ein wenig Ruhe war in sie zurückgekehrt, wenn auch nicht annähernd genug, um klar denken zu können.

Sie standen in der Einfahrt eines wirklich großen, luxuriösen Hauses, das ihr seltsam bekannt vorkam.

Dash war um den Wagen herumgekommen und hielt ihr die Tür auf. Er wirkte nicht wie der Typ Mann, der das öfter tat oder überhaupt schon einmal getan hatte.

Ava stieg aus und testete bei der Gelegenheit die Belastbarkeit ihrer Knie.

Sie hielten, wenn sie sich auch dennoch sehr wackelig anfühlten.

Dash blickte sie prüfend an, als würde er überlegen, ob er sie gleich stützen oder wahlweise auffangen müsste. Doch Ava wollte das um keinen Preis. Also machte sie einen Schritt und dann einen weiteren, bis sie an der Eingangstür angekommen war.

Dash folgte ihr und schloss auf.

„Erschrick dich nicht“, sagte er dabei.

Ava sah auf. „Du hast ja einen ungewöhnlichen Sinn für Humor.“

„Nein, ich meine …“ Er schob die Tür auf. „Meine Brüder sind da.“

„Muss man sich vor denen fürchten?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich, das nicht wirklich beruhigend war, und schob sie hinein.

Der Geruch im Inneren war angenehm; nach Bohnerwachs und etwas, das kürzlich aus dem Ofen gekommen war und sehr lecker geschmeckt hatte.

Unwillkürlich lief ihr das Wasser im Munde zusammen, was sie für ein gutes Zeichen hielt, zumal es ein ganz normales, gesundes Signal ihres Körpers war.

„Dorian?“, rief Dash da.

Er drehte Ava zu sich herum, zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf und streifte ihr den nassen Sack über die Schultern hinunter. Sofort strömte die angenehme Wärme des Hauses in sie hinein; es schien ihr sogar ungewöhnlich warm, aber ihr Körpergefühl war womöglich etwas durcheinander.

Ava trat sich die Schuhe ab und spähte nach vorn, wo sich ein großer Raum öffnete, der scheinbar ein Wohnzimmer sein sollte.

„Dash, bist du das?“

Eine weitere Männerstimme.

Obwohl sie es nicht wollte, zuckte sie zusammen.

Dash legte ihr die Hand in den Rücken und schob sie vorwärts.

„Hast du sie mitgebracht?“

„Ja.“

Als sie den großen Wohnraum betraten, in dem eine riesige Couch vor einem noch größeren Fernseher stand, öffnete sich nach links ein weiterer Raum.

Es war eine Küche.

Eine Küche, in der ein Mann stand, der mit Dash zwar keine Ähnlichkeit hatte, dennoch aber Gefahr ausstrahlte.

Als er Ava erblickte, hob er die Brauen.

„Und sie hat dich gerettet?“

„Was?“, fragte sie verwirrt.

Der Mann kam hinter dem Küchentresen hervor. „Ich bin Dorian.“

In Ermangelung von Alternativen griff Ava nach seiner Hand und ließ die ihre schütteln.

„Ava.“

„Freut mich.“ Er zeigte auf Dash. „Du erinnerst dich also nicht an ihn?“

„Nein, wie und woher denn auch?“

„Hast du ihr etwa die Erinnerung nicht zurückgegeben, Bruder?“

Ava sah zwischen den beiden hin und her. „Wie bitte?“

„Ich wollte warten, bis wir hier sind. Die Häftlinge waren ja schon in ihrer Wohnung und sie hatte einen Schock.“ Er sah Ava an. „Hör mal, setzen wir uns einen Mom -“

„Nein!“, gab sie entschieden zurück. „Dieser ganze verrückte, brutale Mist ist mir zu viel. – Was soll das heißen: Erinnerung zurückgeben? – Gibt es eine Erinnerung, die du mir … mir …“

„Genommen hast.“ Er nickte. „Genau. Eigentlich, um dich zu schützen, aber das hatte dann ja leider nicht wie geplant geklappt.“

„Kann man so sagen.“

„Jedenfalls sind wir uns schon begegnet. Gestern war das.“

„Was?“

„Du hast mir geholfen und ich …“ Er winkte ab. „Ach, vergiss es. Du wirst es ja gleich selbst wieder wissen. – Bereit?“

„Ist das eine Fangfrage?“

Da legte er seine Finger an Avas Stirn.

Ein sehr, sehr unangenehmes Gefühl schoss durch ihren Körper. Es fühlte sich an wie ein umgekehrter Stromschlag, falls diese Beschreibung irgendeinen Sinn ergab.

Es war schmerzhaft, aber nur kurz. Und danach …

Die Bilder schossen in Avas Kopf.

Die Bar mit Trish, Barrys Anruf und ihre Flucht aus dem Club.

Die Limousine, die sie schier überrollt hatte, der sie nur um ein Haar hatte ausweichen können und dann, wie ein Körper aus dem Wagen geworfen wurde.

Die Blicke der beiden Männer.

Und dann Dash, der regungslos am Boden gelegen hatte.

Sie hatte ihm geholfen.

Sie hatte ihn … nach Hause gefahren, obwohl sie das nicht gewollt hatte; hatte ihm Wasser gegeben und zum Dank hatte er – Gott allein mochte wissen, wie das möglich war! – ihr Gedächtnis gelöscht und sie in Lebensgefahr gebracht.

Als sie den Blick hob, fand sie seine grellblauen Augen.

„Ist es dir wieder eingefallen?“

Es war eher ein Impuls, als eine überlegte Entscheidung, als sie ausholte und ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug.

Hinter Ava lachte Dorian. „Schätze, das ist ein Ja.“

Dash, der natürlich nicht wirklich verletzt, aber umso überraschter war, hielt sich die Wange, als könnte er es nicht fassen.

„Ich sage doch, ich wollte dich nur besch-“

Ava schlug noch einmal zu. So groß in ihr war die Wut; fast so groß wie ihre Angst.

Plötzlich kam etwas durchs Fenster, nein: Jemand.

Und obwohl er die Züge eines wilden Tieres hatte, lachte er. „Also mir gefällt sie.“

Dorian kam zur Couch und hielt Ava ein Glas hin. „Ja, mir auch.“

„Hier, trink das.“

„Was ist das?“

„Angeblich Rotwein.“ Er hob die Achseln und Ava sah Dash an.

„Tut mir leid“, erklärte sie.

„Wirklich?“

„Nein.“

Unwillkürlich musste er lachen.

„Gut, ich entschuldige mich. Angenommen?“

„Nein.“

„Du bist eine harte Verhandlungspartnerin.“

Anstatt ihm zu antworten, trank sie einen Schluck.

Es war tatsächlich Rotwein in dem Glas und – soweit das ihr bescheidener Weingeschmack überhaupt zuordnen konnte – ein sehr guter.

Darauf trank sie gleich noch einen zweiten.

Und einen dritten.

Dass drei Hünen um sie herumstanden und was hier überhaupt vor sich ging, versuchte Ava dabei ein wenig in den Hintergrund zu drängen.

Zumindest bis Dash sagte: „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass du eine Weile hierbleiben musst.“

„Hier?“

Er nickte.

„Hier bei euch?“

„Bei … mir. Das ist eigentlich mein Haus. Meine Brüder …“ Dash warf den beiden grimmige Blicke zu. „… sind oft, aber nicht gern gesehene Gäste.“

„Das ändert sich ab jetzt.“ Dorian goss sich nun auch selbst Wein ein. „Die Chefin spuckt Blut.“

„Und?“

„Sie hat einige Dinge erlassen. – Von der obersten Direktive, dass Menschen keine Kollateralschäden durch uns erleiden dürfen, einmal abgesehen -“

„Sagtest du Menschen?“

Dorian sah sie kurz an, bevor er weitersprach. „Sie will, dass wir hier zusammen im Haus bleiben, um die Kräfte zu bündeln.“

„Scheiße“, kam es von Dash und Damian wie aus einem Munde.

„Außerdem meint sie, dass du deine Aufgabe nicht ernst genug nimmst, sie schickt uns deswegen wieder Mrs. Doubtfire vorbei.“

Dash riss die Augen auf. „Oh Gott, nein!“

„Doch.“

„Alles, nur das nicht!“

„Ist das nicht eine Filmfigur?“, fragte ich verwirrt. „Eine -“

„Wir nennen sie nur so. Sie ist … ist …“

„Na, was bin ich denn?“


Kapitel 5


Sie alle drehten sich herum.

Eine Frau in den schätzungsweise Sechzigern mit Schürze und Häubchen in einer zurecht geföhnten Dauerwellenfrisur stand hinter den Brüdern. Trotz ihrer rundlichen Figur wirkte sie mit den hinter dem Rücken verschränkten Händen eher wie ein Feldwebel.

„Mrs. Doubtfire“, hauchte Dash. „Verdammt nochmal!“

„Ja, ich freue mich auch, wieder hier zu sein.“ Sie zeigte auf Damian. „Wisch dir das Blut aus dem Mundwinkel, Junge, und mach das Fenster zu. Die Heizung ist nicht umsonst!“ Sie drehte sich zu Dorian. „Und du, mach irgendwas Sinnvolles am Computer. Die Häftlinge sind technisch etwa fünfzig Mal so gut aufgestellt, wie ihr Armleuchter. Es ist wohl an der Zeit, das zu ändern.“

Während Avas Brauen mit jedem Wort weiter in die Stirn wanderten, drehte sich Dorian seufzend herum und verließ den Raum.

Mrs. Doubtfire wandte sich an Dash. Ihre Körperhaltung drückte eine außerordentlich unangenehme Stimmung aus. „Und du …“, knurrte sie. „Du … elender Vollidiot.“

„Mrs -“

„Du hältst die Klappe, Junge!“, fuhr sie dazwischen. „Denkst du, ich habe Lust hier mit Häubchen und Schürze durch die Gegend zu laufen in der irdischen Arschkälte? – Denkst du, ich habe Lust, mir dein hübsches Gesicht anzusehen und daran zu denken, dass du dich von zwei Triple-A-Häftlingen hast mit Sour abfüllen und auf die Straße werfen lassen wie ein blutiger Anfänger?“ Ihre Stimme schwoll zu einem Schreien an. „Ich kann dir sagen, wenn ihr nicht die verdammt nochmal letzten Sündenengel wärt, ich würde euch eigenhändig die Haut abziehen und sie euch in knusprigen Streifen servieren!“

Als sich Ava das bildlich vorstellte, wurde ihr doch ein wenig schlecht.

„Aber …“ Sie beugte sich weit zu Dash vor, der ein klitzekleines Bisschen zurückwich. „Aber …“, sagte sie noch einmal, leiser, drohend. „… du wirst das selbst hinbiegen, nicht wahr? Du wirst dich jetzt mit deinen Brüdern zusammentun, dir den hübschen Knackarsch aufreißen und dabei auf dieses Mädel aufpassen. Und bis Jahresende ist dieser Riss geschlossen! Kapiert?“

„Was?“, rief er, doch Mrs. Doubtfires speckiger Finger schoss vor, machte einen Millimeter vor seinem Gesicht halt. „Keine Widerworte, Junge! – Wir wissen doch, was sonst passiert.“

Dash schluckte und schwieg tatsächlich.

Als Mrs. Doubtfire zu Ava herumwirbelte, riss sie die Augen auf, bereit zur erneuten Flucht.

„Und du, Ava …“ Ihr Ton hatte sich schlagartig verändert; war mütterlich, beinah großmütterlich. Sie fasste ihren Arm und führte sie sacht zur Küche. „Du bekommst jetzt erstmal ein anständiges Abendessen. Du isst kein Fleisch, nicht?“

Ava schüttelte den Kopf, keine Ahnung, woher sie das wusste.

„Ich zaubere dir ein schönes Pasta-Gericht, das zu dem Wein gut passt. – Dash?“

„Ja.“

„Besorg ihr bequeme Kleidung in Größe 34. Das arme Ding ist dünn wie eine Schnur. – Ach, und ich meine wirklich was Bequemes, nicht den Mist, den solche Perverslinge wie du gerne an ihr sehen würden.“

„Ja, Mrs. Doubtfire.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist ja immer noch nicht weg!“

Dash warf die Hände in die Luft und verließ den Raum.

Ava blieb mit Mrs. Doubtfire zurück und war sich nicht sicher, ob das etwas Gutes war.

„Die Jungs muss man hart anpacken“, erklärte sie. Dann holte sie einen Topf aus dem Schrank und goss Wasser ein.

„Sie … sind eigentlich keine Haushälterin, oder?“

„Nein, natürlich nicht.“ Sie gab zwei Löffel Salz ins Wasser und platzierte den Topf auf einer Herdplatte.

„Was sind Sie dann?“

„Normalerweise arbeite ich als Folterknecht.“

„Wie bitte?“

Ein Achselzucken. „Naja, für einen Dämon sicher nicht die schlechteste Tätigkeit.“

Ava schluckte trocken. „Ich glaube, mir wird schlecht.“

„Nicht doch.“ Mrs. Doubtfire schob ihr das Weinglas hin und goss sicherheitshalber noch einmal nach. „Ein Dämon ist an sich nichts Schlechtes. Das denken nur immer alle, weil wir keine Seele haben.“

„Es geht mir weniger um die Charakteristika als vielmehr um die schiere Existenz.“

Mrs. Doubtfire blickte sie an. „Ich verstehe schon, dass das alles etwas viel ist für dich. Aber du musst das ganz pragmatisch sehen. Du bist nur ein Mensch. Und soweit das katalogisiert wurde, ein ziemlich guter. Dir droht keinerlei Gefahr weder von mir, noch von den Brüdern.“

Ava konnte es kaum glauben, dass sich diese Frage in ihrem Kopf formte, dennoch beschloss sie, sie auszusprechen.

„Sind die drei etwa auch …?“

„Oh, nein! – Nein, nein!“ Mrs. Doubtfire lachte. „Die drei sind nur Engel.“

„Wie bitte?“

„Nun keine …“ Sie überlegte einen Augenblick. „Menschen haben ja immer diese vorgefertigten Bilder von Himmel und Hölle und …“

„Gibt es denn einen Himmel?“, unterbrach Ava.

„Nein, natürlich nicht.“

„Aha.“

„Nur die Hölle.“

„Was?“

„Na, wir nennen sie natürlich nicht so. Es ist einfach ein Ort der Strafe für jene Seelen, die während ihres Lebens nicht die angemessene Strafe erhalten haben. Und mal unter uns …“ Sie beugte sich ein wenig vor. „Das sind die allermeisten. – Um die kümmere ich mich dann. Ich und natürlich ein Arsch voll weiterer Dämonen.“

Ava betrachtete sie nachdenklich. „Du siehst normalerweise nicht so aus wie jetzt, oder?“

„Nein. Aber ich zeige dich mir lieber nicht in der eigentlichen Form. – Jedenfalls ist es mit uns Dämonen so: Wir enden einfach, wenn wir sterben. Das gilt für Engel natürlich nicht. Leider aber sind die Jungs hier die letzten Sündenengel, die noch im aktiven Dienst sind.“

„Und was wäre das wohl für ein Dienst?“

„Im Kern geht es um die Rückführung von Häftlingen.“

„Häftlingen?“

„Verdorbenen Seelen.“ Sie überlegte einen Augenblick, dann holte sie aus einer Schublade Stift und Papier.

„Das hier ist der Trakt.“ Sie zeichnete einen großen Kreis. „Hier sind die ganzen Seelen verwahrt, durchlaufen Folter, Pein und Fegefeuer. Das Übliche.“

Ava nickte, obwohl sie das überhaupt nicht für üblich hielt.

„Jetzt stell dir die Sache wie einen Gefängnisausbruch vor. Häftlinge haben sich zusammengeschlossen und ihre Energie, über die Seelen ja immer noch verfügen, genutzt, um einen Riss in die Außenhaut des Traktes zu reißen.“ Sie zeichnete einen Strich. „Von dort aus entfliehen sie zurück auf die Erde und stellen allerhand Blödsinn an.“

„Als Geister?“ Ava konnte es selbst nicht fassen, dass sie diese Frage ernsthaft stellte.

„Nicht direkt. Die Seelen finden Wirte. Meist kürzlich verstorbene Körper, die sie wiederbeleben.“

Ava verzog das Gesicht und Mrs. Doubtfire nickte. „Ja, schön ist das nicht. – Noch weniger schön ist, dass sich die Häftlinge hier auf der Oberfläche mittlerweile sehr gut organisiert haben. Es gibt ein regelrechtes Netzwerk. Es soll sogar einen Anführer geben. – Obwohl ich die drei voranpeitschen will, ist es schwer für nur drei Engel, dieser Sache Herr zu werden, das gebe ich zu.“

„Eine vielleicht dumme Frage: Kann man diesen Riss nicht einfach … irgendwie schließen?“

„Gar keine dumme Frage, nein, nein! – Aber so leicht ist es leider nicht.“ Sie zeichnete eine Art Welle um den Kreis herum. „Während wir Dämonen und Engel hier existieren können und auch im Trakt, bedeutet alles um den Riss herum den sofortigen Tod. Es ist wie luftleerer Raum.“

„Und wie sollen die drei das dann fertigbringen?“

„Die Energie der entflohenen Häftlinge erhält den Riss. Wenn genug von ihnen an den Trakt überführt werden, bricht die Öffnung zusammen. Und wir sind wieder sicher. Wir im Trakt und ihr Menschen ebenso.“ Das Wasser hatte angefangen zu kochen und Mrs. Doubtfire drehte sich zum Herd, um Spaghetti in den Topf zu kippen.

„Und warum wollten die mich töten?“

„Oh, die hätten dich nicht sofort getötet“, war die wenig beruhigende Rückantwort. „Sie haben gesehen, dass du Kontakt zu Dash hattest. Sie hätten aus dir herausgepresst, wo er wohnt.“

„Das wusste ich doch zu dem Zeitpunkt gar nicht.“

„Das wäre zu einem sehr schmerzhaften Problem geworden, ja.“

Ein Schauder überlief Ava.

„Sie wollen einfach wissen, wo unsere Behausungen sind.“

„Und warum sind sie mir dann nicht einfach gefolgt, als ich ihn nach Hause gebracht habe?“

„Das sind sie sicher, aber … es gibt eine Illusion um das Haus.“ Sie machte eine unbestimmte Geste. „Wenn du das Haus betrittst beispielsweise, dann sieht es für alle anderen, ganz gleich, ob Häftling oder Mensch, so aus, als würdest du einfach einen Spaziergang durch die Gegend unternehmen. Für sie steht hier kein Haus.“

Ava runzelte die Stirn. Ihr Kopfschmerz meldete sich mit einem grässlichen Pochen zurück.

„Großer Gott, wo bin ich da nur reingeraten?“, murmelte sie und rieb sich übers Gesicht.

Mrs. Doubtfire kam wieder an den Tisch. „Mach dir keine Sorgen“, erklärte sie. „Die Brüder regeln das schon. Ich behandle sie zwar wie kleine Schuljungen, aber wenn man sie gewähren lässt …“ Ihr Blick wurde ernst und sah scheinbar zurück in eine Vergangenheit, die Ava verborgen blieb. „… sind sie ein apokalyptischer Sturm.“
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Nach einem erstaunlich genussvollen Nudelgericht und zwei Gläsern Wein, bei denen Mrs. Doubtfire allerhand über den Trakt, den Ava der Einfachheit halber Hölle nannte, und die drei Brüder erzählt hatte, waren sie ins obere Stockwerk gegangen.

„Da drüben schläft Dash.“ Mrs. Doubtfire zeigte auf eine Tür am Ende des Korridors. „Und das hier ist das Gästezimmer.“ Sie öffnete die Tür und dahinter lag ein großer Raum, vermutlich größer als ihre Wohnung. Es gab ein breites Doppelbett und ein Badezimmer mit Wanne.

Auch Fernseher und prall gefüllte Bücherregale fehlten nicht.

„Dash wird sicher mit deinen neuen Klamotten bald zurück sein. – Brauchst du sonst noch was?“

Ava überlegte für einen Moment. „Vielleicht mein Handy.“

Der Dämon im Dienstmädchenkostüm nickte, dann zeigte sie aufs Bett.

„Du kannst hier schlafen und bist zu 100 Prozent sicher.“

Das glaubte sie zwar, führte sich aber dennoch alles andere als wohl.

„Vielen Dank“, sagte sie.

Mrs. Doubtfire lächelte. Es war ein seltsames Lächeln. „Wenn du etwas brauchst, ruf nach mir.“

„Wie?“

„Einfach rufen. – Ich höre dich, solange du hier irgendwo im Haus bist.“ Sie überlegte noch kurz, sagte dann: „Es tut überraschend gut, einen Menschen zu treffen, der gut ist und aus dem ich die Scheiße nicht rausfoltern muss.“

Erstarrt blieb Ava stehen, während sich der Dämon scheinbar richtig freute und mit einem letzten Gruß das Gästezimmer verließ.
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Dash stapelte die Kleider aufeinander und ging die Treppe hinauf.

Als er vor der Tür des Gästezimmers ankam, spürte er, dass Ava schlief. Also öffnete er die Tür geräuschlos und trat vorsichtig ein.

Er wusste nicht, was er erwartet hatte.

Aber der Anblick, den Ava bot, ließ ihn regelrecht erstarren.

Sie schlief auf dem Bauch. Das offene, schwarze Haar war über die Kissen verteilt. Ihre Wangen waren leicht gerötet, während sie schlief. Eine ihrer Hände lag noch auf dem Buch, das sie sich aus dem Regal genommen hatte. Sie trug das Shirt vom Tag und hatte sich die ausgebeulte Jogginghose ausgezogen. Also bedeckte ihren Unterkörper nur ein hellblauer Slip, der ihm mehr zeigte, als sie vermutlich wollte.

Verdammt, was war er?

Ein Spanner?

Er zwang sich, sich von diesem süßen Anblick loszureißen und zog vorsichtig die Decke über ihre Beine, ohne dass sie aufwachte.

Wie es wohl war, diese Haut zu berühren wie ein Mensch?

Wie es wohl war, dieses Leben in Liebe und Freude und Lust?

Er wusste es nicht. Er hatte diese Chance vor langer Zeit verloren.

Mit geballten Fäusten drehte er sich herum und verließ den Raum. Heute Nacht würde er nicht so jämmerlich versagen wie in der Nacht zuvor.
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Ein Rumpeln weckte Ava.

Zuerst war sie gar nicht sicher, woher das kam. Vor allem, weil es auch einen ganzen Moment brauchte, bis sie sich orientiert und wieder ins Gedächtnis gerufen hatte, dass sie nicht in ihrer Wohnung war und vor allem, warum das der Fall war …

Dann wieder ein Rumpeln. Diesmal war sie sich ziemlich sicher, dass es von unten kam.

Dann hörte sie Stimmen.

Ehe Ava noch weiter darüber nachdachte, war sie aus dem Bett gekrochen. Am Fußende auf der Kommode lagen Kleider. Ein ganzer Stapel davon.

Und als sie das oberste Shirt anhob, bemerkte sie, dass es ihre Größe war.

Entweder Dash hatte ihr die Sachen gebracht, als sie geschlafen hatte, oder –

Ein lautes Geräusch, als ob Holz zersplittern würde, ließ sie aufsehen.

Schnell zog sie eine weite Leinenhose aus dem Stapel und stieg hinein. Sie passte wie angegossen. Sogar Hausschlappen gab es; zwar in rosa, aber sie wollte mal nicht kleinlich sein.

Nicht mehr halb nackt schlich sie zur Tür. Die Geräusche kamen noch immer von unten und so öffnete sie die Tür einen winzigen Spalt weit und lauschte:

„… bist doch einfach bescheuert!“ Das müsste Dorians Stimme sein. „Verdammt, du bist noch durchgeknallter als Damian. Und das heißt was!“

Sprach er also mit Dash.

„Ich scheiß auf deine Moralpredigt!“ Ja, es war Dash. „Ich hatte alles im Griff.“

„Im Griff? Gestern pumpen sie dich mit Sour voll und heute knöpfst du dir zwei Dutzend von ihnen vor und glaubst allen Ernstes, dass du das schaffst? Du bist nicht mehr der Berserker von früher, Dash! – Und du hast die Chefin gehört! Wir sollen zusammenarbeiten, damit wir diese Scheiße endlich in den Griff kriegen!“

„Wir werden es nie in den Griff kriegen! Dieser verfickte Riss wird sich nie schließen, Bruder! Kapier das doch endlich!“

„Wir sind dieser Welt verpflichtet!“, hielt Dorian dagegen. „Ganz egal, was du durchlitten hast in all der Zeit, unsere Aufgabe bleibt davon unberührt.“

Ava runzelte die Stirn. Was meinte Dorian denn mit durchlitten?

„Verpisst euch doch, verflucht!“ Dashs Stimme donnerte durch das Haus.

Dann laute Schritte, die schockierenderweise die Treppe hinaufführten.

Ava schloss schnell die Tür und überlegte einen Augenblick, ob sie den Gipfel des Lauschens erklimmen sollte und dabei auch noch durchs Schlüsselloch kucken.

Ehe sie länger darüber nachdenken konnte, war sie in die Knie gegangen und presste sich an der Tür die Nase platt.

Genau in dem Augenblick ging Dash vorbei.

Dass er es war, wusste sie instinktiv. Sein Zorn drang förmlich durch die Tür hindurch. Aber noch etwas spürte sie, vielmehr roch sie es: Blut.

Der blecherne Geruch war ihr in ihrem Beruf mehr als bekannt und als Dash vorbeigegangen war, sah sie die Blutflecken auf dem eleganten hellen Teppich.

Er war also verletzt.

Eine Tür knallte, vermutlich die seines Schlafzimmers.

Von unten hörte Ava noch etwas Gemurre, dann war alles still.

Nur ihr Puls raste noch wie verrückt.

Sie stand vorsichtig auf und öffnete wieder ein wenig die Tür. Weit und breit war von den Brüdern nichts zu sehen.

Die Blutspur jedoch führte überdeutlich von der Treppe zu Dashs Schlafzimmer.

Ava wusste: Wenn man beim Gehen eine derartige Menge Blut hinterließ, war man für gewöhnlich schwer genug verletzt, um zeitnah draufzugehen.

Allerdings war er ja offenbar kein normaler Mensch und steckte herausgerissene Organe vielleicht weg wie andere einen abgebrochenen Nagel.

Sie seufzte und schob die Tür ein wenig weiter auf. Wieder lauschte sie.

Alles war still.

Vielleicht war er ja doch einfach nur umgekippt.

Sie machte noch einen Schritt hinaus auf den Korridor.

Einerseits war da ihr Helfersyndrom, das sie in Richtung Dashs Zimmertür zog; andererseits eine schwer zu unterdrückende Neugierde.

Ava fasste sich ein Herz und machte einige weitere Schritte, umschiffte mit ihren rosa Plüsch-Hausschuhen die Blutflecken und fand sich schließlich vor Dashs Zimmertür wieder.

Auch jetzt war von drinnen absolut nichts zu hören.

Mit pochendem Herzen rief sie sich ins Gedächtnis, das ihr ja angeblich um keinen Preis etwas passieren durfte. Sie hoffte also, dass sie nicht von einem – wie nannte es Mrs. Doubtfire? – Apokalyptischen Sturm erfasst wurde, wenn sie nun einfach klopfte.

Also tat sie das.

„Verpiss dich, du scheiß Kackfresse!“

Ava hob die Brauen. „Ich bin es.“

„Oh“, hörte sie da leise. „Ich bin grade -“

„Kann ich reinkommen?“

„Eigentlich bin ich -“

Doch da öffnete sie schon die Tür.

Und erstarrte.

„… grade nackt“, vervollständigte Dash seinen Satz.

Ava starrte ihn an. Der Mund stand ihr offen und ihr Körper verweigerte Blinzeln und Atmung gleichermaßen.

„Heilige Scheiße“, entfuhr es ihr.

Dash sah an seinem nassen – vermutlich hatte er geduscht – Körper hinab. „So schlimm ist es nicht.“

„Was? – Oh!“ Während sich Avas Kommentar auf das Gesamtkunstwerk bezogen hatte, sprach er selbst wohl von den tiefen, ausgefransten Schnitten an seiner Seite.

Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und steckte es fest. Gleichzeitig versuchte Ava, ihr Sprachzentrum wieder hochzufahren.

„Das …“ Sie räusperte sich. Verdammt nochmal, reiß dich doch zusammen! „Das muss genäht werden.“

Er sah an sich hinab. Das Haar fiel ihm nass in die Stirn.

„Ja, das … kriege ich schon hin.“

Ava überlegte einen Augenblick, dann schloss sie die Tür hinter sich. „Ich mache das.“

„Aber -“

„Keine Widerrede.“ Sie lächelte, wurde aber jetzt doch sehr nervös. „Ich meine, … ich bin schließlich Krankenschwester.“

„Aber keine Ärztin.“

„Das meiste, was Ärzte können, können wir Schwestern auch. Also … hast du Nadel und Faden?“

Er zögerte einen Augenblick lang, dann nickte er und sagte:

„Komm!“


Kapitel 6


Als Ava ihm folgte, fühlte sich das so ganz und gar anders an, als wäre sie auf dem Weg in ein Behandlungszimmer.

Vielleicht lag das schon an dem imposanten Rücken, den sie vor der Nase hatte.

Man konnte wirklich behaupten, dass Ava sich mit Anatomie auskannte und dabei auch schon mehr Menschen nackt gesehen hatte, als einem lieb sein konnte.

Aber dennoch mochte sie wetten, dass es hier ein paar Extramuskeln gab, die sich bewegten.

„Wir haben dich geweckt, oder?“, fragte er im Gehen. Dabei öffnete er eine weitere Tür, die ins Badezimmer führte. Im Gegensatz zu ihrem Badezimmer gegenüber war dieses hier größer. Und der warme Dampf einer Dusche lag noch in der Luft; das, und der herrliche Geruch nach Mann und Seife.

Um ein Haar hätte sie geseufzt.

„Ja“, sagte sie, indem sie sich auf seine Frage besann. „Aber es ist nicht mein Haus. Also könnt ihr so laut sein, wie ihr wollt.“ Sie lächelte etwas unentschlossen. Dabei sah er auf sie hinab.

„Hinter dem Spiegel ist das Verbandszeug“, erklärte er.

Ava streckte sich und öffnete die verspiegelte Tür.

Dahinter befand sich eine beachtliche Hausapotheke.

Sie drehte sich wieder zu Dash und zog ihm einen Hocker her. „Setz dich!“, wies sie ihn an. Dann warf sie zwei feuchte Handtücher vom zweiten Hocker und holte ihn für sich selbst.

Dash beobachtete sie dabei und das machte sie verdammt nervös.

„Darf ich fragen, wie das passiert ist?“

„Kettensäge“, gab er zurück.

Ava riss die Augen auf. „Du machst Witze!“

„Nein.“

„Und warum wirfst du dich in eine Kettensäge?“

„Ich habe mich nicht geworfen. Sie ist mir sozusagen … zugeflogen.“

Ava musste lächeln, woraufhin er ebenfalls lächelte.

„Kannst du normale …“ Sie zögerte kurz. „… menschliche Infektionen erleiden?“

„Mrs. Doubtfire war ja sehr gesprächig.“

„Allerdings.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, kann ich nicht. – Desinfektionsmittel sind überflüssig. Meistens spüle ich nur den Dreck raus und flicke alles wieder zusammen.“

„Du hast keine Narben.“

„Es wächst alles immer wieder schön glatt zusammen.“ Als er diesmal lächelte, war es ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

„Klingt ja zum Kotzen“, sprach sie den ersten Satz aus, der ihr in den Kopf kam.

Dash hob die Brauen, als hätte er nicht mit dem Kommentar gerechnet. „Ist doch toll, wenn ich immer glatt wie ein Babypopo bleibe.“

„Tust du doch gar nicht.“ Sie zog den Faden auf die gekrümmte Nadel. Auf seinen fragenden Blick hin fuhr sie fort: „Das sind doch nur die Haut und das Fleisch und die Knochen. Darauf Narben …“ Sie schüttelte den Kopf. „Die tun doch nicht weh. Aber die Narben hier drin …“ Ava klopfte sich mit der Faust gegen das Brustbein. „Die tun weh. Und die verheilen, soweit ich das mit meinem kleinen bisschen Lebenserfahrung sagen kann, so gut wie nie.“ Bevor sie die Nadel ansetzte, hob sie den Blick. „Oder hab‘ ich etwa nicht Recht?“

Dash sah sie lange an, bevor er nickte. „Doch“, erklärte er. „Du hast sogar absolut Recht.“
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Als sie die Nadel ansetzte, warnte sie ihn, dass es pieken würde.

Pieken!

Sie nahm diesen ganzen Irrsinn – denn nichts anderes musste es für sie ja sein – hin mit einer Selbstverständlichkeit, dass selbst er Respekt haben musste.

Und sie wollte helfen. Obwohl das Adrenalin in ihren Adern rauschte und er ihre Unsicherheit witterte, wollte sie ihm helfen.

Als sie ihn anwies, den Arm etwas zu heben, gehorchte er.

Es gefiel ihm, wie er sie beobachten konnte, während sie sich über ihn beugte, um diesen verdammten Fetzen Haut wieder anzunähen.

Es hätte ihm noch viel besser gefallen, wenn sie etwas anderes getan hätte, während sie über ihn gebeugt war, schoss es ihm durch den Kopf.

Der Gedanke erschreckte ihn beinah.

Nach alldem, was geschehen war, erschreckte er ihn sogar bis ins Mark.

„Wie schnell heilst du?“, fragte sie, hatte von seinen Gedanken keine Ahnung.

„Schnell. Ich denke, morgen ist davon nichts mehr zu sehen.“

„Muss man dann überhaupt nähen?“

„Ja, die Haut wird zusammengeführt. Wenn man das nicht macht, dauert es sonst bis zu einer Woche.“

„Wow, so lange“, gab sie ironisch zurück, ohne aufzusehen.

Dash lächelte.

„Du trägst das ja ganz schön mit Fassung.“

Ava sah auf. Ihr schwarzes Haar fiel ihr tief über den Rücken. Dashs Finger kribbelten. Am liebsten hätte er einmal über die dunkle Masse gestrichen; einfach nur, um zu wissen, wie sie sich anfühlte.

„Was bleibt mir denn sonst auch übrig?“, fragte derweil Ava. Gekonnt verknotete sie den Faden und schnitt ihn schließlich ab. Dann rutschte sie auf dem Hocker ein wenig zurück und begutachtete ihr Werk. „Das sollte halten.“

„Danke.“ Er sah ihr in die dunklen Augen. „Und auch danke für deine Lebensrettung gestern.“

„Lebensrettung war es ja offenbar nicht. Wenn ich Mrs. Doubtfire richtig verstanden habe, seid ihr schwer kaputtzumachen.“

„Das stimmt. Nun …“ Ein Achselzucken. „Die Häftlinge sind seit einer Weile sehr gut organisiert. Sie haben aus verschiedenen Drogen einen Cocktail gemixt, der uns … lahmlegt.“

„Dieses Sour?“

„Ja.“

Ava nickte. „Du wirktest tatsächlich sehr … lahmgelegt.“

„Kann ich mir vorstellen.“ Er strich sich das Haar zurück. Sie waren hier eigentlich fertig, aber trotzdem wollte er sie nicht gehen lassen. „Es freut mich, dass die Sachen passen“, war das Geistreichste, was ihm in diesem Moment einfiel.

Prompt blickte sie an sich hinab. „Oh, das … ja, das ist sehr schön. Ich bezahle das natürlich.“

„Leider habe ich die Rechnung verloren.“

Sie lachte.

Es gefiel ihm, wenn sie lachte.

Bei diesem Gedanken durchfuhr ihn ein schmerzhafter Stich. Sie war schon über zwanzig, in weniger als 70, allerhöchstens 80 Jahren würde sie tot sein … und was dann? Er sollte sich verdammt nochmal mit anderen Dingen beschäftigen als mit ihrem Lachen und dem Strahlen, das dabei in ihren Augen tanzte.

Abrupt stand er auf. Unwillkürlich tat sie es ihm gleich.

„Ich … muss mich jetzt ausruhen“, sagte er barscher, als er es wollte.

„Klar.“ Sie lächelte, machte einen Schritt zurück, dann noch einen. „Gute Besserung.“

Er wollte noch irgendetwas sagen, eigentlich wollte er …

Aber da war sie schon aus dem Bad gegangen, strebte zügig auf die Tür zu und war aus seinem Schlafzimmer verschwunden.
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„Hey, Ava!“

Sie wirbelte herum.

Dorian kam gerade die Treppe hinauf und sah sie fragend an.

„Oh, hi.“

„Warst du bei Dash?“

„Ja, ich habe ihn ein bisschen zusammengeflickt.“

Dorian wirkte überrascht, nickte dann aber. „Hier, dein Handy.“ Er gab ihr das etwas veraltete Smartphone. „Mrs. Doubtfire sagte, das wolltest du noch.“

„Das ist klasse. Vielen Dank. Das heißt …“ Sie sah ihn fragend an. „Darf ich denn Anrufe machen?“

„Hast du denn vor, Häftlinge anzurufen?“

„Nein. Eher meine Mutter und meine Freundin.“

„Die beiden sind seit du sie kennst durchgängig am Leben?“

„Soweit ich weiß.“

Er nickte. „Dann ist doch alles gut. Ist ja hier schließlich nicht das Zeugenschutzprogramm.“

„Prima. Vielen Dank.“ Ava ging zu ihrer Tür. „Gute Nacht, Dorian.“

„Gute Nacht.“
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Am nächsten Morgen erwachte Ava mit einem hämmernden Kopfschmerz. Sie hielt sich den Kopf, während sie sich aufsetzte und stöhnte.

Verdammt, und dabei hatte sie doch überhaupt keinen Alkohol getrunken.

Als sie sich bewegte, fiel ihr das Handy auf den Boden. Sie hob es auf und beschloss, Trish eine Nachricht zu schicken.

Doch als sie das Handy einschaltete, bemerkte sie, dass Trish ihr dabei schon zuvorgekommen war.

Es gab exakt 14 Whatsapp-Nachrichten von ihr, die sich in der Dringlichkeit gesteigert hatten.

Die Letzte lautete: „Ich rufe jetzt die Polizei!“

Um sie zu beruhigen, überlegte sich Ava eine kleine Schwindelei.

„Tut mir leid, Trish. Handy war kaputt.“ Zumindest war das bei ihrem Uralt-Teil sehr glaubwürdig. „Barry brauchte mich für drei Sonderschichten. Bin aber heute Abend wieder zu Hause. Herzchen, Ava.“ Ava war eigentlich nicht der Herzchen-Typ, aber was tat man nicht alles, um die beste Freundin zu beruhigen?

Sie schwang die Beine aus dem Bett und zog sich an.

Dash hatte einen beeindruckenden Modegeschmack bewiesen, falls er diesen illustren Stapel tatsächlich selbst ausgesucht hatte.

Ava zog sich eine Marlene-Hose in beige und eine dunkelbraune Bluse heraus. Sie mochte wetten, dass das Zeug ein Vermögen gekostet hatte.

Zugegeben war alles sehr bequem und fühlte sich einfach herrlich auf ihrer Haut an. Lediglich die rosa Hausschuhe wirkten etwas deplatziert.

Noch ehe sie die Sachen anziehen konnte, kam Trishs Antwort.

„Eine Sekunde bevor ich das FBI gerufen hätte! Dann ist ja gut, bis nachher, T.“

Ava lächelte, ging ins Bad und machte sich frisch.

Die langen, schwarzen Haare schlang sie im Nacken zu einem lockeren Knoten. Dann spülte sie sich den Mund aus – Zahnbürste gab es aktuell keine – und betrachtete sich im Spiegel.

Sie wirkte eigentlich recht normal dafür, dass sie in einem Haus mit angeblichen Nicht-Menschen durch eine Illusion geschützt vorerst vor dem Tod bewahrt wurde, fand sie.

Also drehte sie sich um und verließ ihr Schlafzimmer.

Der Geruch von Kaffee stieg ihr in die Nase. Sie fasste den Handlauf und nahm die Stufen nach unten.

„Du kannst ja schon wieder grade sitzen.“

Ava stockte, blieb stehen.

Die Stimme ordnete sie Damian zu.

„Danke der Nachfrage“, gab Dash zurück und hatte dabei vermutlich genickt.

Ava nahm noch eine Stufe und dann noch eine, so dass sie um die Ecke linsen konnte. Alle drei Brüder saßen am Frühstückstisch. Man hätte es beinah für ein idyllisches Bild halten können, wenn nicht diese unangenehme Spannung in der Luft gelegen hätte.

Damian verzog sein Raubtiergesicht. „Habe gehört, das Mädel hat dich zusammengeflickt.“

„Sie heißt Ava.“

„So, tut sie das?“ Damian biss in einen Apfel, kaute einmal und schluckte. „Ziemlich heiß, die Kleine. – Hat sie nicht noch mehr für dich getan? Aus medizinischen Gründen?“

Dash hatte Ava den Rücken zugekehrt, doch sie sah, wie sich sein Rücken anspannte. Er hob den Kopf nur ein wenig an. „Pass auf, was du sagst.“ Seine Stimme war leise und drohend.

„Na, was? Würde dir doch mal wieder guttun. Ist doch so lange her mit Shi -“

Die Bewegung war so schnell, dass Ava sie kaum nachverfolgen konnte.

Scheinbar aus dem nichts katapultierte sich Dash vom Stuhl, der quer durch den Raum flog und stürzte sich auf Damian, um ihm hart ins Gesicht zu schlagen.

Unwillkürlich lief sie die Stufen hinab.

Dorian sah sie. Er war aufgestanden, machte aber keinerlei Anstalten dazwischen zu gehen.

Dash schlug noch einmal zu und Damian lachte. Er lachte tatsächlich.

Ava hielt es nicht länger aus und nahm die letzte Stufe, lief zum Tisch.

„Sofort aufhören!“, rief sie aus, ohne darüber nachzudenken.

Dash hob den Blick, sah sie an und ließ sofort von Damian ab, der sich aufsetzte und sich das Blut von der Lippe leckte.

Ava sah zwischen den beiden hin und her. Dann konzentrierte sie sich auf Damian.

„Du entschuldigst dich“, sagte sie.

Dash hatte sich neben ihr aufgebaut.

Damian hob überrascht die Brauen. „Ich?“

„Es warst doch du, der mich als Flittchen dargestellt hat, nicht?“ Sie ging vor ihm in die Hocke. „Ich hasse das. Und es ist mir scheißegal, wer oder was du bist: Du entschuldigst dich bei mir.“

Er sah sie noch einen Augenblick lang ziemlich verdutzt an, dann fing er an zu lachen und kam schließlich auf die Beine. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, was ihn aber nicht weiter zu stören schien.

„Ich sage ja, sie gefällt mir.“ Dann machte er eine Verbeugung, die doch sehr ironisch wirkte, und hob den Blick. „Tut mir leid, Ava. Du hast Humor und Mut. Das gefällt mir. – Aber jetzt muss ich los.“ Er drehte sich zum Fenster und zog es hoch. Dann, ohne ein weiteres Wort, sprang er einfach hinaus.

Ava ließ die Luft aus ihren Lungen entweichen und sah zu Dash auf.

„Ich lass euch beide mal allein“, hörte sie Dorian sagen.

„Warum?“, fragte sie.

Doch er hob nur die Hand, ohne sich umzudrehen und ging durch eine Tür, von der sie nicht wusste, was dahinterlag.

Ava blieb mit Dash allein zurück. Nervosität überrollte sie plötzlich, als er sich zu ihr beugte, aber er fasste nur nach der Kaffeekanne und goss ihr eine Tasse ein, zog ihr dann einen Stuhl zurück.

„Ich sollte mich wohl für die Ehrenrettung bedanken“, sagte sie, während sie sich setzte.

Ihre Finger zitterten plötzlich so sehr, dass sie sich nicht traute, die Tasse in die Hand zu nehmen.

„Das musst du nicht.“ Er goss sich selbst nach und schob den Teller weg. Man sah ihm an, dass er aufgewühlt war. Ein Funkeln stand in seinen blauen Augen, das ihn gefährlich und verletzlich gleichermaßen wirken ließ. „Es … ist eine lange Geschichte. Und Damian ist ein …“

„Arschloch?“, schlug Ava vor.

Dash musste lachen. Es war ein Geräusch, nach dem man vermutlich süchtig werden konnte.

„Ja, das trifft es wohl“, sagte er dann und nahm einen Schluck Kaffee. „Damian ist mehr Tier als Mann. Er jagt, anstatt zu kochen und alles, was an ein Gefühl grenzt, ist für ihn Lächerlichkeit und Ballast.“

„Klingt ja toll.“

Dash lächelte, dann wurde er wieder ernst. „Mrs. Doubtfire hat dir ja von dem Riss erzählt.“

Ava nickte.

„Der besteht jetzt seit gut 800 Jahren.“

Unwillkürlich riss sie die Augen auf. „So lange schon?“

„Ja. – Der Kampf, den wir führen, ist ermüdend. Müßig. Man kann mit Fug und Recht sagen, wir sind ihn leid; wir alle drei.“

Ava trank einen Schluck Kaffee und verbrannte sich prompt die Lippe.

„Jeder von uns hat seine Art, damit umzugehen. – Damian kapselt sich völlig ab, Dorian zieht sich in sein rationales Schneckenhaus zurück.“

„Und du?“

Er ließ die Tasse los und schwieg für einen Augenblick; einen langen Augenblick.

„Ich fand einst etwas, das uns normalerweise verwehrt bleibt.“ Er sah sie an. „Glück.“ Ein Lächeln trat auf seine Lippen, aber es war ein trauriges, ein schmerzvolles Lächeln. „Es dauerte eine ganze Weile, bis wir herausfanden, wo der Riss die Häftlinge auf die Erde ergießt, zumindest die meisten von ihnen. Wir reisten durch die Welt. Damals … waren wir in Irland. Ich traf Shiobhan. Das war vor knapp zweihundert Jahren.“ Er strich sich das Haar zurück. „Sie war sehr … wild.“ Er lachte ein wenig. „Ich meine damals waren die Frauen wie Schoßhündchen normalerweise. Aber Shiobhan trug eine Klinge im Korsett und wusste sich in jedem Wortgefecht zu behaupten. – Sie war …“ Das Lächeln auf seinen Lippen erlosch. „… krank. Wir hatten nur wenig Zeit.“

Ava sah ihn lange an.

„Na, es dient ja dem besseren Verständnis. Deswegen wollte ich dir das gerne erzählen. Damian ist ein Mistkerl, er begreift gar nicht …“

„Nein.“ Sie nickte. „Er begreift überhaupt nicht.“

Ava hätte am liebsten seine Hand genommen und sie einfach nur einen Moment lang festgehalten. Doch sie tat es nicht. Stattdessen stand sie auf.

„Also“, sagte sie, „wie ist das bei euch? Nur Nektar und Ambrosia? Oder tun’s auch ein paar Spiegeleier?“

Dash lachte unvermittelt. „Spiegeleier klingt einfach großartig.“


Kapitel 7


Ava und Dash frühstückten fast zwei Stunden lang und ihr fiel dabei auf, was für ein unterhaltsamer Erzähler er war.

„Was hast du jetzt vor?“, fragte sie, nachdem sie aufgegessen hatte.

„Gespräch mit der Chefin und dann -“

„Wer ist eigentlich diese … Chefin?“

„Oh, ach so. Das ist … na, ihr Menschen würdet wohl sagen: Teufel.“

Ava hob die Brauen. „Ernsthaft?“

„Sie ist eigentlich ganz in Ordnung, ziemlich streng und hat schwer was für Folter übrig. – Aber nur bei denen, die es verdienen, versteht sich.“

„Und die anderen? Die es nicht verdienen?“

„Der Kosmos setzt ihre Seelen frei.“

„Was bedeutet das?“

„Tja, das wissen wir selbst nicht so genau. Wir haben auf diese Seelen keinen Zugriff. Manche glauben, dass sie sich an einem Ort sammeln und wiederfinden. Andere glauben, dass sie in neue Körper inkarnieren.“ Ein Achselzucken. „Ich habe mit den Häftlingen so viel zu tun, dass ich diese Gedanken in all den Jahren nie wirklich verfolgt habe.“

Ava nickte nachdenklich. „Verstehe.“

Plötzlich klopfte es an der offenstehenden Tür.

Dash stöhnte. „Mrs. Doubtfire“, erklärte er.

Sie grüßte die Haushälterin, die keine war, freundlich und diese lächelte zurück.

„Na, da sieht ja jemand heute morgen schon viel besser aus.“

„Danke.“

„Und du hast deinem Bruder die Platte poliert?“

Unweigerlich musste Ava lachen. Spätestens am Wortschatz erkannte man, dass Mrs. Doubtfire keine gewöhnliche Haushälterin war.

„Kann man so sagen.“

Sie nickte. „Gut so. – Hat er auch nicht anders verdient. Wenn er erstmal in meinem Abteil wäre …“ Sie bekam einen verklärten Gesichtsausdruck, als sie vermutlich an ihre Folterinstrumente dachte. Das verschaffte Ava ein etwas ungutes Gefühl.

„Ach, übrigens!“ Mrs. Doubtfire kam an den Tisch. „Dorian sitzt seit einer Stunde an den Rechnern und glaubt, er hat vielleicht eine Möglichkeit, sich ins Netz der Häftlinge zu hacken.“

„Tatsächlich?“

„Vielleicht. – Wäre zumindest mal eine gute Nachricht für die Chefin.“ Sie sah Ava an, dann Dash. „Hast du die Klamotten ausgesucht?“

„Ja.“

„Vielleicht besteht für dich noch Hoffnung, Junge. Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest.“

Dash stand auf. „Danke für das Frühstück, Ava“, sagte er noch. Dann verschwand er aus dem Raum.

Mrs. Doubtfire machte sich ans Abräumen der Teller. „Sieht etwas erholt aus“, erklärte sie dabei. „Tut ihm gut, mit dir zu reden. Hat sich in letzter Zeit nur geprügelt und von den Häftlingen hopsnehmen lassen.“ Sie sah Ava an. „Du weißt von Shiobhan?“

Sie nickte.

„Ja, das war eine fiese Sache. Er hatte sie kaum. Es hat ihm das Herz rausgerissen. – Und er ist einer der wenigen, die tatsächlich eines haben!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich steh nicht auf diese Art Folter. Das war einfach das Letzte.“

Ava versicherte sich, dass Dash weg war. Dann stellte sie Mrs. Doubtfire die Frage, die sie schon die ganze Zeit über beschäftige. „Hätte er sie nicht irgendwie … heilen können?“

„Oh, nein, nein. Das kann er nicht. Niemand von uns kann das. Das Leben ist unbeeinflussbar von uns. – Wer dem Tod geweiht ist, der entkommt ihm nicht. Leider.“

Ava nickte nachdenklich. Sie spürte den Stich des Mitleids, während sie den letzten Schluck aus ihrer Kaffeetasse schlürfte und anfing, Mrs. Doubtfire zur Hand zu gehen.

„Ich habe heute eigentlich Spätschicht“, sagte sie, als alle Teller weggeräumt waren.

Die Haushälterin schüttelte den Kopf. „Schätzchen, wenn du das Haus verlässt, hast du nie wieder irgendeine Schicht.“

„Und wie lange soll das so gehen?“

„Ich würde ja sagen, dass der Spuk in ein paar Tagen vorbei ist, aber … nein. Das wird leider noch sehr, sehr lange dauern.“

„Und was ist mit meinem Job?“

„Brauchst du den denn unbedingt?“

Ava blinzelte etwas irritiert. „Nur, wenn ich nicht verhungern will.“

Sie nickte verstehend. „Wir finden da schon eine Lösung. Geld stellt für uns kein Problem dar, ebenso wenig dessen Beschaffung. – Brauchst du sonst noch etwas?“

„Ähm …“ Ava überlegte, man hatte ihr Kleider besorgt, sie konnte mit Freunden und Familie Kontakt halten, man ersetzte ihren Lohn und garantierte ihr Überleben. „… vorerst nicht. Nein.“

Mrs. Doubtfire nickte zufrieden, schaltete den Geschirrspüler ein. „Wir haben gleich eine Besprechung mit -“

Der Knall war so ohrenbetäubend laut, dass es sich anfühlte, als würde etwas in Avas Brustkorb explodieren.

Aus einem Impuls heraus, hielt sie sich die Ohren mit beiden Händen zu und zog den Kopf ein.

Erst dann sah sie, die Trümmer, die umherflogen.

Sie wurde zur Seite gerissen und ein großer, nein, ein riesiger Körper versperrte ihre Sicht, schirmte sie ab, gegen was auch immer da durch die Luft flog.

„Erschreck dich nicht!“, hörte sie Mrs. Doubtfires Stimme. Es dauerte einen Augenblick, bevor sie begriff, dass die Worte von ebendiesem riesigen Körper vor ihr gekommen waren. Es war ein Körper, dem fast alles Menschliche fehlte, wenn man mal von der aufrechten Haltung absah.

Es gab knochendürre, lange, spinnenartige Arme, gleich vier davon. Und einen gekrümmten, knochigen schwarzen Leib. Den Kopf sah sie sich lieber gar nicht an.

„Verdammt nochmal, wo steckt ihr Hundesöhne?“, dröhnte der Dämon, der nun seine Verkleidung gänzlich abgelegt hatte.

An Ava flog etwas vorbei. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es ein Schrank war.

Plötzlich ein Schuss. Jemand heulte auf.

Dann noch einer.

„Ava!“ Das war Dorians Stimme. „Ava, wo -?“

„Hinter mir!“, rief Mrs. Doubtfire.

Im nächsten Augenblick wurde Ava hart um die Mitte gepackt und zurückgerissen.

Sie schrie auf und strampelte mit Armen und Beinen.

„Ich bin’s!“ Dashs Stimme war neben ihrem Ohr. Sofort beruhigte sie sich ein wenig, was angesichts ihrer Situation vielleicht nicht die allerbeste Idee war.

Dash wirbelte sie herum, als wäre sie ein kleines Stoffpüppchen. Er musste einen Ausfallschritt machen, als offenbar irgendetwas gegen seinen Rücken geschleudert wurde.

„Halt dich fest!“

„Wo denn?“, rief Ava leicht hysterisch, was vielleicht daran lag, dass noch mehr Schüsse die Luft zerrissen und die Treppenstufen neben ihnen gerade pulverisiert wurden; wodurch auch immer.

Dash schleppte sie zwischen den herumfliegenden Trümmern hindurch aus dem Raum, durch eine weitere Tür, dann durch noch eine.

Stufen führten hinab in einen dunklen Keller.

„Das ist doch eine Sackgasse“, rief Ava völlig außer sich.

„Nein, ist es nicht.“ Dash wandte sich der Kellerwand zu und breitete die Finger darauf aus. Im nächsten Augenblick erstrahlten Formen und Zeichen in grellem Gold. Zuerst umrahmten sie nur seine Hand, dann schlangen sie sich um seine Finger, schlängelten sich bis zu seinem Handgelenk.

Dann plötzlich ein Grollen. Die Wand verschwand und eine Art Durchgang erschien; aber ein Durchgang, der mit purem Licht gefüllt schien.

„Was ist das denn?“, keuchte Ava.

„Ein Portal.“ Und dann trug er sie hindurch.

Ava blieb zuerst die Luft weg, dann fühlte es sich, eingehüllt von reinem, goldenem Licht, so an, als würden tausende Hände an ihren Haaren, ihrer Haut, ihren Zehen zerren. Es war unangenehm, wenn auch nicht schmerzhaft. Und im nächsten Augenblick war es schon wieder vorbei.

Dash stellte sie vorsichtig auf die Beine. Ava blinzelte, doch es wurde dennoch nicht hell.

„Ich … bin nicht blind, oder?“ Bei allem, was um sie herum geschah, erschien ihr alles möglich.

„Nein. Warte.“ Er drehte sich weg, ließ Ava dabei aber nicht völlig los; ein Umstand für den sie außerordentlich dankbar war.

Ein Licht glomm auf. Es war eine Flamme in einem altmodischen Gaslicht.

„Besser?“

Sie schluckte trocken, nickte dann. Dash stand direkt neben ihr. Sein Griff um ihren Unterarm war unverändert fest. Als sie zu ihm aufsah, stand etwas in seinem Blick, das sie nicht verstand.

Was sie aber verstand, war diese Art von Schwindel, den äußerste Nervosität auslösen konnte; diese Art von Herzrasen in der unmittelbaren Nähe eines Mannes, den man begehrte und –

„Du darfst mich nicht so ansehen“, erklärte er unvermittelt.

„Wie sehe ich dich denn an?“

„Wie etwas, das man mit Käse überbacken gerade aus dem Ofen geholt hat.“

Ava lachte, ein wenig Anspannung fiel von ihr ab. „So ein Makkaroni-Auflauf würde dir nicht gerecht werden.“

Auch Dash lächelte. Seine Hand glitt von ihrem Unterarm, hinunter zu ihren Fingern, die er im fahlen Licht der Lampe betrachtete. Dann räusperte er sich und ließ sie los.

„Wir …“ Er schien für einen Moment wirklich erst nach Worten suchen zu müssen. „Wir müssen herausfinden, wie die Häftlinge das Haus nicht nur finden konnten, sondern auch noch die Barriere überwinden. – Hattest du zufällig Kontakt mit einem?“

„Nein. Ich habe nur Trish angerufen.“

„Trish?“

„Meine Freundin. Sie ist am Leben. Seit etwa 20 Jahren durchgängig.“

Dash nickte nachdenklich. „Ja, ich erinnere mich. Ich hatte sie ausfindig gemacht, um dich zu finden.“

„Wie bitte?“

„Hat sie Kontakt zu Häftlingen?“

„Kann ich mir sehr schwer vorstellen.“

Dash schüttelte den Kopf. „Es ist auch egal. Sie haben uns ja nicht nur gefunden, sondern auch noch die Barrieren durchbrochen. Es ist fast, als …“

„Als was?“

„Als würde es einen Insider geben.“

Ava sah ihn verständnislos an. „Ihr seid doch nur zu Dritt!“

„Ja, ganz genau.“

Plötzlich flammte das Portal wieder auf. „Dachte ich mir, dass ihr hier seid.“

Dorian kam durch das Portal. Er hatte diverse blutige Kratzer im Gesicht, an den Armen und Händen. Sein Hemd war eher ein staubiger, blutiger Fetzen.

„Alles okay?“, fragte Dash.

„Mit mir ja, mit Mrs. Doubtfire auch. – Dein Haus … steht auf einem anderen Blatt.“

„Verdammt.“

„Wo ist Damian?“

Dash stockte. „War er nicht bei dir?“

„Nein.“

Die beiden tauschten einen Blick aus. Dorian schüttelte den Kopf. „Komm schon, das würde er nicht tun.“

Dash schwieg und Ava sah zwischen den beiden hin und her. „Ihr meint, euch verraten?“, hakte sie nach.

Dorian bedachte sie mit einem Achselzucken. „Damian hat wieder Gewissen noch Seele und heute morgen …“

„Aber er hat doch gelacht. Ich glaube nicht, dass -“

„Damian würde noch lachen, wenn du ihm das Herz herausreißt“, erklärte Dash. „Das ist kein Indiz für nichts.“

Er sah zum Portal, schüttelte wieder den Kopf. „Ich spüre ihn nicht. Er hätte kommen müssen, als Azrael gerufen hat.“

„Azrael?“

„Mrs. Doubtfire.“, erklärte Dorian.

„Ach so.“

Dash ging in dem kleinen Raum, auf und ab, schüttelte dabei den Kopf. „Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Es muss einen anderen Grund geben.“

„Den gibt es ja vielleicht auch. So oder so sollten wir aber Damian finden.“

Dash wandte sich zu ihm. „Da gebe ich dir Recht, Bruder.“

„Und was ist mit mir?“, entfuhr es Ava. „Wenn ich das mal so egoistisch fragen darf?“

Dash sah sie an.

„Wir könnten Sie in den Norden -“

„Nein“, fuhr Dash dazwischen, ohne den Blick von Ava zu nehmen. „Da ist sie nicht sicher.“ Er wandte sich an Dorian. „Sie ist nirgendwo sicher, solange wir nicht wissen, wer das Leck ist.“

„Und jetzt? Was willst du tun?“

Dash fasste sich in die Tasche und förderte etwas zutage, das wie ein Medaillon aussah.

„Hier“, sagte er zu Ava und drückte es ihr in die Hand.

Dorian riss die Augen auf. „Hast du den Verstand verloren?“

Sie blickte hinab auf die kleine runde und erstaunlich schwere … ja, es schien eine Münze zu sein. Ein verschlungenes Motiv war darauf abgebildet, das für sie keinen rechten Sinn ergab. Auf Dorians heftige Reaktion hin, blickte Ava auf.

Dash hatte die Lippen zusammengepresst und sah ihn an. „Kein Wort“, erklärte er.

„Aber -“

„Ich sagte: Kein Wort!“ Und dann fügte er etwas an, von dem er sich sicher war, dass Ava es nicht verstehen würde. Er wusste nicht, dass ihre Großeltern einst aus Irland eingewandert waren, dass sie in einem halb gälisch sprechenden Elternhaus aufgewachsen war.

Was Dash zu seinem Bruder sagte, traf sie wie ein Schlag.

Er sagte: „Es passiert mir nicht noch einmal.“


Kapitel 8


Dorian blickte Dash wortlos an, beinah als würden sie ein Gefecht ausführen, das weder Worte noch Gesten brauchte.

Ava derweil fragte sich, ob sich sein gälischer Satz tatsächlich irgendwie auf Shiobhan bezog, oder ob sie sich da womöglich ein kleines bisschen zu wichtig nahm.

„Verdammt nochmal!“, knurrte schließlich Dorian, was vermutlich seine Kapitulation ausdrückte.

Aber worum war es überhaupt gegangen?

„Was …?“

Dash blickte Ava an. Etwas lag in seinem Blick, dem man sich nicht widersetzte.

„Hör zu, Ava“, sagte er eindringlich. „Solange wir nicht wissen, wie die Häftlinge ins Haus gekommen sind, gibt es auf diesem Planeten keinen Platz, auf dem du sicher bist.“

Sie blinzelte irritiert. „Und wo … wäre ich denn sicher?“

Er betrachtete sie, dann hob er den Kopf.

„Azrael!“, rief er und sogleich verzerrte sich die Luft. Das Portal, durch das wir gekommen waren, öffnete sich ein weiteres Mal.

Mrs. Doubtfire kam herein.

Sie klopfte sich Staub von der Schürze, die einige nicht unerhebliche Blutflecken aufwies. Sie – oder er – sah wortlos zwischen uns hin und her, dann fiel ihr Blick auf die Münze in Avas Hand.

„Ist das dein Ernst?“, fragte sie nur an Dash gewandt.

„Mein voller Ernst.“

Mrs. Doubtfire schnaufte und Ava sah zwischen allen Anwesenden hin und her. „Vielleicht könnte mir mal jemand mitteilen, worum es hier geht!“

Dash sah sie an. Zu ihrer ehrlichen Überraschung fasste er ihre Schultern. „Ava, du kannst hier nicht bleiben. Es ist zu gefährlich.“

„Ja, aber wo soll ich denn hin?“

„Azrael wird dich mitnehmen.“

„Wohin?“

„In den Trakt.“

Sie riss die Augen auf. „Du schickst mich in die Hölle?“

„Du bist eine reine Seele, dir droht dort keine Gefahr. Azrael wird für deine Sicherheit sorgen. Du wirst …“ Er holte tief Atem. „Ich finde Damian. Und wenn er der Verräter ist …“ Dash ließ den Satz in der Luft hängen. „So oder so wirst du unversehrt zurückkehren, wenn die Gefahr gebannt ist. Wir werden deinen Körper hier aufbewahren.“

„Meinen … Körper?“

„Nur die Seele kann hinübertreten.“

Sie blinzelte hektisch. „Ich glaube, mir wird schlecht.“

Dash verstärkte seinen Griff um ihre Schultern, bis es wehtat. „Ich werde deinen Körper hier in Sicherheit und in einem Bann bewahren. Er wird nicht altern. Er wird weiteratmen und dein Herz wird schlagen.“

„Und das ohne … mich?“

Er nickte. Dann zeigte er auf Avas Hand. „Dies ist meine Charonsmünze. Sie wird dich hinüberbringen und wieder zurück. Sie darf in keines Häftlings Hände fallen.“

„Am besten schluckst du sie runter“, kam es pragmatisch von Mrs. Doubtfire.

Ava sah sie angewidert an, woraufhin sie die Schultern hob.

„Und was … tut ihr solang hier?“

„Dorian und ich, wir werden den Mistkerl finden, der unseren Bann durchbrochen oder wahlweise uns verraten hat.“

„Und wenn er dann drüben ist“, kam es von Mrs. Doubtfire, „werde ich mich persönlich um ihn kümmern.“
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Die drei brauchten noch eine Weile, um Ava aus ihrer ungläubigen Starre zu holen. Doch irgendwann hatten sie sie soweit, dass sie nickte.

Dash fasste ihre Hände, schloss die Faust fest um die Münze. „Sie ist das Einzige, was mit deiner Seele reisen wird.“

„Meine Klamotten nicht?“

„Nein. Du wirst sie nicht brauchen. Du bist …“

„Kein Körper mehr“, kam es dann von Dorian. Als er den Schock auf ihrem Gesicht sah, lächelte er. „Zumindest für eine Weile.“

Ava nickte. „Okay, das … ist Irrsinn, aber …“

„Gut.“ Dash blickte Mrs. Doubtfire an. „Du nimmst sie in Empfang?“

„Ich werde dort sein.“ Dann blickte sie Ava an. „Rutsch gut rüber, ja?“

Dann war sie einfach … verschwunden.

Schnappatmung bahnte sich an. „Ich soll gut … rüber rutschen? – Das ist doch keine Silvesterparty, verdammt nochmal!“

„Ava, du darfst die Nerven nicht verlieren“, sagte Dash eindringlich.

Sie lachte etwas hysterisch. „Zu spät, würde ich sagen.“

„Ich bringe dich zurück, hörst du?“ Er ließ ihre Schultern los und umfasste stattdessen ihr Gesicht. „Hörst du?“

Ava blickte in seine Augen und sah die Entschlossenheit darin, den unbedingten Wunsch, sie zu beschützen. Irgendetwas sagte ihr, dass er alles geben würde, um sein Versprechen zu halten.

„Okay“, hörte sie sich leise sagen.

„Gut.“ Dann ließ er sie los und trat einen halben Schritt zurück. Plötzlich befiel sie Angst; Angst, zu sterben. Angst, nie wieder zurückzukehren, aber da gab es noch eine weitere Angst.

„Warte“, sagte sie, als er die Hand hob, scheinbar um ihre Stirn zu berühren. „Versprich mir …“ Sie holte bebend Atem. „Versprich mir, dass wir uns wiedersehen.“

Ein beinah schmerzhafter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Mit einer impulsiven Geste, zog er sie an sich und umarmte sie fest. „Ich verspreche es“, hauchte er in ihr Haar.

Dann schob er seine Hand zwischen ihren Körper und den seinen. Seine Fingerspitzen berührten ihre Stirn.

Wärme schoss in ihren Kopf und dann …

… war alles dunkel.
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Ava sackte in sich zusammen und glitt in Dashs Arme.

Ihr Kopf fiel zurück, die Augen schlossen sich, jeglicher Muskelreflex war verflogen. Doch ihr Herz schlug und auch die Atmung setzte sich fort.

Er hob sie auf seine Arme.

„Ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust“, hörte er Dorians Stimme.

Ohne ihn anzusehen, drehte er sich weg und trug Ava auf die andere Seite des kleinen Raumes.

Vorsichtig legte er sie ab. Dann zog er sich das Shirt aus, knüllte es zusammen und schob es als Kissen unter ihren Kopf.

Dorians trat zu ihm, ging neben ihm in die Hocke.

„Mach doch nicht noch einmal diesen Fehler, Bruder“, warnte er ihn. „Um deiner eigenen Seele willen, flehe ich dich an. – Du kennst sie kaum. Noch ist Zeit, sich gegen dieses aufflammende Gefühl zu wehren.“

Dash faltete ihre Hände auf dem Bauch und machte eine Bewegung mit den Händen, die sie ein Kraftfeld hüllte, das sie wärmen und schützen sollte.

„Dafür ist es zu spät“, erklärte er, ohne aufzusehen.

Dorian stieß einen heftigen Fluch aus und erhob sich.

Er machte einige Schritte auf und ab, während Dashs Blick auf Ava gerichtet blieb.

„Du musst dich konzentrieren, Dash“, setzte Dorian von Neuem an. „Wir haben ein verdammtes Leck. Und soweit ich das sehen kann, gibt es nur Damian, der plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist. – Könntest du mir mal zuhören? Das hilft nämlich auch ihrer Sicherheit!“

Dash richtete sich auf und sah Dorian an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Damian dazu fähig ist.“

„Weil er nicht wie du ist“, erklärte Dorian eindringlich. „Du kennst ihn doch! Er ist ein Tier, jeglicher Emotion beraubt. Er ist mehr Dämon als Engel.“ Er beugte sich zu Dash. „Du weißt doch, dass er selbst ein Häftling war.“

„Aber dennoch ein Engel. Der einzige, der je inhaftiert wurde.“

„Und ich muss dich doch nicht daran erinnern, warum!“ Dorian holte tief Atem. „Wir müssen ihn finden. So oder so. Wenn er unschuldig ist, gut! Wenn nicht …“

Dash nickte. „Du hast recht.“

„Ich muss darauf zählen können, dass du bei der Sache bist.“

„Das bin ich.“

Dorian legte die Hand auf seine Schulter. „Sicher?“

„Ganz sicher.“

„Gut. Dann …“ Er machte eine Handbewegung und ein Portal öffnete sich. „Wir verlieren besser keine Zeit!“
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„Ava? – Ava!“

Sie drehte sich. Obwohl es sich gar nicht wie ein Umdrehen anfühlte, denn sie schwebte.

Nein, es war auch kein Schweben.

„Das ist normal.“ Mrs. Doubtfires Stimme war an ihrem Ohr. „Der Gedanke bewegt dich. – Aber du kannst dir auch einen Körper andenken.“

„Andenken?“, fragte sie verwirrt.

Da erblickte sie Mrs. Doubtfire. Sie stand auf einem dunklen Korridor, der ins Nichts zu führen schien.

„Na, bitte, die Augen hast du ja schon.“ Sie machte mit ihrem beschürzten, übergewichtigen Körper ein paar Schritte rückwärts. „Jetzt komm mal näher zu mir.“

Ava runzelte eine nicht vorhandene Stirn. Sie versuchte, sich vorwärts zu bewegen, aber das klappte nicht.

„Dann klatsch mal in die Hände.“

Ava tat ihr Möglichstes, aber …

Es ging nicht. Das wollte sie Mrs. Doubtfire sagen, doch auch das blieb erfolglos.

Diese seufzte. „Dann müssen wir das anders hinkriegen.“

Sie machte einige energische Schritte auf Ava zu. Dann hob sie die Hand, nein, den ganzen Arm über den Kopf und ballte die Faust, um sie heftig auf Ava niederfahren zu lassen.

Diese stolperte zurück, riss sich schützend die Arme vors Gesicht und fiel prompt auf den Hintern.

„Hast du den Verstand verloren?“, rief sie dabei.

Als sie die Augen wieder öffnete, wirkte Mrs. Doubtfire äußerst zufrieden.

„Na, bitteschön“, sagte sie. „Arme, Beine, Hintern und sogar die Stimme. – Du bist ein Naturtalent. Komm!“

Und da drehte sie sich einfach herum und schritt den Korridor hinab.

Avas Puls rauschte in den Ohren. Offenbar hatte sie einen Kopf. Sie streckte die Hände von sich und drehte sie hin und her.

Sie wirkten … fremd. Aber sie funktionierten wie ihre eigenen, also beschloss sie, keine Fragen zu stellen.

Da sie keinesfalls an diesem furchteinflößenden Ort alleine sein wollte, rappelte sie sich schnell auf die Beine und lief Mrs. Doubtfire nach.

Als sie zu ihr aufgeschlossen hatte, warf sie ihr einen prüfenden Blick zu.

„Kannst du mir sagen, was hier genau passiert ist?“

Der Dämon gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Tja, wir haben ein Leck, wie es aussieht. Und der Verdacht liegt nicht allzu fern, dass es Damian ist.“

„Aber die drei sind doch Brüder.“

„Das sind sie. Aber während Dorian der Pflichtbewusste und Dash der Aufbrausende ist, kann man von Damian durchaus behaupten, dass nicht nur unberechenbar, sondern auch über weite Strecken untragbar ist. – Wenn ich an der Stelle der Chefin wäre, hätte ich ihn längst abgezogen.“

Ava stockte. „Die Chefin“, hauchte sie. „Ist sie auch hier?“

„Natürlich. Es ist ja ihr Reich, nicht wahr?“ Mrs. Doubtfire lächelte und zeigte nach rechts.

Erst dann verzweigte sich der Korridor, als wäre er just in dem Augenblick entstanden, da die Geste gemacht wurde.

„Das hier ist mein Resort“, erklärte der Dämon dabei. Schreie gellten. Ava stockte, folgte aber dann Mrs. Doubtfire, die mit hinter dem Rücken verschränkten Händen voranschritt.

Erst jetzt begriff Ava, dass es links und rechts des breiten Korridors Gitter gab. Und dahinter …

„Scheiße“, hauchte sie und der Dämon nickte heftig.

„Das ist noch freundlich ausgedrückt“, erklärte sie. „Wir haben hier den Abschaum des Abschaums. Nur die über 10 Jahre.“

„Was soll das heißen?“

„Folter 24/7 für mindestens zehn Jahre. – Vergewaltiger, Kinderschänder, Mörder – Mörder nur aus niederen Beweggründen, nicht aus Notwehr. – Die Rechtsprechung hier unten ist dadurch vereinfacht, dass wir die Wahrheit nicht beweisen müssen; wir kennen sie. Wir erkennen die Tat in dem Augenblick, da sie begangen wird. Und hier unten … vergisst niemand.“

Ava überlief eine Gänsehaut.

Das Beängstigendste war, dass sie die Häftlinge nicht sehen konnte. Sie spürte Luftzüge, hörte Schreie, sogar das Geräusch, als wenn etwas Hartes auf Haut trifft, meinte sie zu hören. Knochen brachen, wieder und wieder.

Mrs. Doubtfire zeigte plötzlich auf eine der Zellen. „Elizah, ich habe dir doch gesagt, erst die Zehennägel und dann die Finger. Zähne und Zunge zum Schluss!“ Tadelnd schüttelte sie den Kopf. „Auszubildende …“ Dann sah sie sich zu Ava um.

„Ich sehe schon, das ist nichts für dich“, stellte sie fest und traf damit den Nagel auf den Kopf. „Da hinten, das müsste dir besser gefallen!“ Sie zeigte geradeaus und Ava folgte ihr zügig.

Sie kamen in einen Raum, der wirkte wie ein altertümlicher Salon. Es gab eine Reihe mit deckenhohen Bücherregalen, eine Couch, die aufwändig bezogen und deren Lehnen kunstvoll geschnitzt waren. Und es gab ein großes Fenster, hinter dem es allerdings stockfinster war.

„Was ist das hier?“, fragte Ava, während Mrs. Doubtfire auf einen kleinen Schrank zusteuerte, der sich als Bar herausstellte.

„Hat die Chefin einrichten lassen. – Sie hat eine Schwäche für … menschliche Gemütlichkeit.“

Ava hob die Brauen. „Tatsächlich?“

Mrs. Doubtfire gab ein Achselzucken von sich und goss zwei Gläser großzügig ein. Eines davon reichte sie Ava.

„Beruhige dich erst einmal“, sagte sie und stieß ihr Glas gegen Avas.

Dann trank sie einen großen Schluck.

Ava starrte sie an. „Darf ich mal was fragen?“

„Natürlich.“

„Hast du da draußen gerade den Befehl gegeben, jemandem die Nägel ausreißen zu lassen?“

Mrs. Doubtfire nickte. „Ein sehr, sehr ekliges Gefühl, wie ich mir habe sagen lassen.“

„Wie kannst du so etwas Tag ein, Tag aus tun?“

Der Dämon blickte Ava ein wenig verständnislos an. „Na, es ist doch meine Arbeit“, sagte sie dann.

„Ja, aber …“ Ava suchte nach den passenden Worten. „Bist du denn …?“

„Böse?“

Ava zögerte kurz, nickte dann. „Genau.“

Mrs. Doubtfire blies die Backen auf, wackelte abwägend mit dem Kopf, bevor sie antwortete.

„Ich schätze, ja.“

„Aber du bist sehr freundlich zu mir. Würdest du mir denn lieber die Nägel rausreißen, als mir einen Whisky zu geben?“

„Einen Whisky, den du übrigens noch nicht angerührt hast.“

Ava hob auffordernd die Brauen und der Dämon nickte. „Ja, ich … tja … nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde dir auf keinen Fall die Nägel rausreißen wollen und auch sonst würde ich dir nichts antun wollen. Du bist gut. Von Grund auf. Warum sollte ich dir etwas antun wollen?“

„Weil es deiner Natur entspricht?“

„Hm …“ Sie schien ernsthaft über die Frage nachzudenken, dann schüttelte sie wieder den Kopf. „Ich schätze, es gibt durchaus eine Seite an mir, die verschlagen ist, die Spaß an den Schreien der Häftlinge hat. – Aber das sind Seelen, die ihresgleichen Unaussprechliches angetan haben. Sie verdienen es.“

„Und wer entscheidet das?“

„Sie selbst.“

„Was?“

Mrs. Doubtfire ging zum Fenster. „Komm, ich zeige dir was!“

Sie trat vor die schwarze Scheibe und Ava kam nach kurzem Zögern zu ihr. Der Dämon machte eine ausladende Handbewegung und im Schwarz erschienen plötzlich einige Punkte.

„Sind das Sterne?“

„Nein, das sind Seelen.“

Ava riss die Augen auf. „Tatsächlich?“

„Ja, schau!“ Sie zeigte auf einen der Punkte. „Dieser hier. Siehst du, wie gerade sein Weg ist. Wie er aufsteigt?“

„Ja.“

„Er ist zielgerichtet und frei. Nichts steht ihm im Weg. Diese Seele hat nichts, was sie belastet. Kein Blei, das sie nach unten zieht. Sie weiß das.“ Mrs. Doubtfire lächelte. Es wirkte ehrlich; freudig sogar. „Nicht einmal wir können sagen, was aus diesen Seelen wird. Die Chefin vertritt die Theorie, dass sie in ein Stadium der Perfektion wechseln, das ihnen die Entscheidung überlässt, ob sie von Neuem inkarnieren und diese verrückte Reise auf der Welt noch einmal antreten wollen, oder ob sie in diesem Stadium der Perfektion die Ewigkeit genießen.“ Und tatsächlich stieg dieser Punkt auf, weiter und weiter. Sein Strahlen wurde heller und immer heller. Und dann plötzlich … war er verschwunden.

„Siehst du? – Faszinierend, nicht wahr?“

Ava nickte, denn das war es wirklich.

„Dieser jedoch …“ Mrs. Doubtfire zeigte auf einen anderen Punkt. „Er taumelt. Er strauchelt. Er will aufsteigen, aber er kann es nicht. Zu schwer ist die Last, die er sich auferlegt hat, die schwer wiegt die Sünde; viel zu schwer. – Manche dieser Seelen können sich nicht damit abfinden, dass sie hier landen und ihre gerechte Strafe erhalten werden. Sie erscheinen den Menschen als Spuk oder Gespenst.“

„Es gibt also tatsächlich Gespenster“, sagte Ava mehr zu sich selbst.

„Ja, die gibt es. Allerdings … über kurz oder lang können sie nicht mehr dagegen ankämpfen. Sie landen hier und empfangen ihre gerechte Strafe. – Salopp könnte man sagen, wir prügeln die Scheiße aus ihnen raus. Und wenn sie geläutert sind mit Qual und Schmerz, dann entlassen wir sie. Wir reinigen die Seelen, nehmen ihnen das Dunkel und die Last. – Wir sind Wohltäter“, fügte sie noch an und grinste. „Sozusagen.“

„Aber erst auf den zweiten Blick.“

„Ja, wahrscheinlich erst auf den zweiten Blick. – So! Ich muss mal nach meiner Truppe sehen. Brauchst du noch irgendwas?“

„Ich …“ Der Gedanke, an diesem Ort allein zu sein, machte Ava gelinde gesagt, nervös. „Nein, aber … wie erreiche ich dich, falls -“

„Du rufst einfach nach mir. Zwei Sekunden später bin ich da.“

„Danke. – Azrael.“

Mrs. Doubtfire lächelte. „Oh, sehr gern.“

Sie wandte sich zum Gehen, da fiel Ava noch etwas ein.

„Ach -“

„Ja?“

„Diese Münze, die Dash mir gegeben hat … - Warum hat Dorian so empört reagiert, was ist das?“

„Du darfst sie nicht verlieren!“

„Ja, aber -“

„Nur mit ihr konntest du in den Trakt gelangen, ohne ein Häftling zu sein; und insbesondere kannst du mit ihr wieder zurück ins Leben und deinen Körper.“ Mrs. Doubtfire blickte sie fest an. „Sie ist Dashs Seele.“

Ava riss die Augen auf. „Was?“, entfuhr es ihr.

Als der Dämon zur Tür gehen wollte, hatte sie ihn mit drei schnellen Schritten eingeholt und hielt ihn zurück.

„Ist das etwa dein Ernst?“

„Natürlich.“

„Aber wie -“

„Solange die Münze und er getrennt sind, ist er …“

„Was? – Was ist er?“

„Sterblich.“


Kapitel 9


„Okay, also was jetzt?“, wollte Dorian wissen. „Kugelsichere Weste? Panzerglas? Defibrillator-to-Go?“

Dash verzog das Gesicht. „Sehr witzig!“ Er straffte die Schultern. „Ich fühle mich ganz tadellos.“

„Noch. – Es ist Blut auf dem Mond, Dash.“

„Ja, das sehe ich auch.“ Er schnaufte.

„Und wenn die Häftlinge erstmal rausfinden, dass sie dir mehr verpassen können, als einen Sour-Schuss …“

„So weit wollen wir’s gar nicht kommen lassen!“ Dash zeigte auf das Portal. „Sag mir lieber, wie wir das werte Bruderherz finden.“

„Ich kann ihn weder wittern, noch spüren, noch hören, noch riechen.“

„Dann schlage ich vor, wir gehen zu seinem Haus.“

Dorian öffnete ein anderes Portal und die beiden gingen hindurch.

Auf der anderen Seite erwartete sie ein kleines, renovierungsbedürftiges Haus mitten im Sumpf. Die einzigen Nachbarn waren Alligatoren und Schlangen. Die Luft stand schwül und schwer.

Dash verzog das Gesicht. „Wo sind wir doch gleich?“

„Louisiana.“

„Aha.“ Er schwieg für einen Moment. „Er ist nicht hier.“

„Nein. – Aber vielleicht wagen wir doch mal einen Blick ins Innere, vielleicht finden wir was Interessantes.

„Mal nachsehen.“

Die beiden nahmen die drei morschen Holzstufen zur Eingangstür.

Es war nicht abgeschlossen. Aber, wenn man wusste, was einen hinter dieser Tür erwartete, ging man sowieso nicht freiwillig hinein.

Dash schob die Tür vorsichtig auf und sah sich um.

„Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen: Das leerste Haus der Welt!“

In Damians Haus gab es tatsächlich … nichts. Nur eine Decke auf dem Boden und einen Tisch mit einer Gaslampe. Alles war eingestaubt.

„Offenbar war er länger nicht hier“, sagte Dorian, fuhr mit dem Finger über die Tischplatte und betrachtete den dicken, grauen Staub.

Dash durchquerte den Raum und ging zu einer Tür. Dahinter lag ein kleines Schreibzimmer. Aber die Papiere, die es hier einmal gegeben haben musste, waren scheinbar verbrannt worden. Nur ein paar verkohlte Fetzen fanden sich noch auf dem Boden.

„Sieht aus, als wären wir hier -“

Dorian fasste ihn um den Arm, woraufhin Dash sofort verstummte.

Jetzt spürte er es auch.

Häftlinge!

Die finstere Energie der Seelen, die nicht mehr hier sein sollten, pulsierte in seinem Brustkorb wie ein schmerzhaft lauter Bas. Und es waren viele. Mindestens …

Die Tür flog auf.

Eigentlich flog sie sogar davon, landete krachend mitten im Raum.

Es waren acht.

Es waren acht verdammte Seelen in Körpern, die sie keineswegs schwächer, sondern nur umso stärker machten.

Und als wüssten sie genau, was Dash fehlte, fokussierten sie sich auf ihn; und nur auf ihn.

Dorian stieß einen Fluch aus und Dash wusste, für ein Portal war es zu spät.

Die Häftlinge stürzten sich auf sie.
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Ava drehte sich von der einen Seite auf die andere und dann wieder zurück.

Verrückte Träume quälten sie, irre Gedanken und Gesichter, Peitschenknallen und nackte Männerkörper. Alles vermischte sich zu einem schwer erträglichen Cocktail.

Plötzlich Tumult.

Sie öffnete die Augen, um herauszufinden, ob der Lärm aus ihren Träumen oder aus der Wirklichkeit kam.

Es rumpelte.

Sie schoss im Bett empor. Das war zweifellos real.

Im nächsten Augenblick flog die Tür ihres Salon-Schlafzimmers auf.

Ein Körper füllte den Türrahmen, ein Augenpaar leuchtete dunkel und gefährlich. Ava sprang aus dem Bett, lief zur Wand und griff nach dem erstbesten Gegenstand, der als Waffe dienen konnte.

Ein Kerzenleuchter.

„Du …!“, knurrte eine tiefe Stimme.

Ava presste sich gegen die Wand, als der Eindringling näherkam.

„Azrael!“, brüllte sie. Und noch einmal, so laut sie konnte: „Azrael!“

Ein Blitz durchzuckte den Raum. Und neben der großen Silhouette des Eindringlings zeichnete sich plötzlich eine zweite ab; deutlich größer, deutlich grotesker.

In der nächsten Sekunde wurde jemand gegen die Regalwand geschleudert. Und als der Körper mit einem Ächzen zu Boden glitt, begriff Ava, dass es Damian war.

Sie riss die Augen auf.

„Verdammt seist du, Engel!“, knurrte der Dämon, der nun in seiner anderen Gestalt so abnormal und angsteinflößend auf Ava wirkte, dass sie sich nicht zu rühren wagte.

Damian lief Blut aus einem Auge und dem gleichseitigen Ohr. Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, Blut war auf seinen Zähnen.

„Taugenichtse“, zischte er, „Dummköpfe und Irrlichter.“

Ava stockte, als er sie unmittelbar ansah.

„Du hast sie ihm gestohlen, du elendes Weibsstück!“

„Was?“, hauchte sie.

Als Damian auf die Beine sprang und Anstalten machte, auf sie zuzuspringen, packte ihn Azrael bei der Kehle.

„Hüte deine Zunge, Verräter!“, knurrte der Dämon.

„Verräter?“ Damian lachte schon wieder. Doch Ava sah die geballten Fäuste und sie bekam allmählich den Eindruck, dass dieses Wesen selbst im Augenblick größter Angst, Verzweiflung oder Qual noch lachen würde; fast, als ginge es nicht anders.

„Sie hat seine Münze“, zischte er. „Bist du denn blind?“

„Sie hat sie, weil er sie ihr gegeben hat“, gab Azrael zurück. „Freiwillig!“

Das irre Lächeln verschwand von Damians Gesicht, sogar ein Teil der Wildheit. „Was?“, fragte er kraftlos.

„Verdammt, ich sag es dir doch.“ Azrael stieß ihn von sich und ließ ihn dann endgültig los. In einer fließenden Transformation verwandelte er sich wieder in Mrs. Doubtfire; zweifellos, um Ava ein wenig zu beruhigen.

Damian sah sie an. „Warum hat er das getan?“

„Verflucht seist du!“, zischte Azrael. „Du weißt doch warum! So verroht kannst du doch noch nicht sein!“

Damian holte bebend Atem. „Und wer hat mich gebannt? War das etwa auch Dash?“

Nun war selbst Mrs. Doubtfire sichtlich überrascht. „Du wurdest gebannt?“

„Was denkst du denn, warum ich plötzlich verschwunden war, als die scheiß Häftlinge einfielen?“

„Wir dachten …“

Doch an Damians Gesicht war schon zu erkennen, dass er erraten hatte, worauf Azrael hinauswollte. „Ernsthaft?“, fragte er. „Das denken sie? Meine eigenen Brüder?“

Der Dämon antwortete nicht und Damian ballte die Fäuste. Dann ging er mit ein paar energischen Schritten zum Fenster. „Dann denkt euch mal fix eine neue Theorie aus!“

Er wischte über die glatte Scheibe. Ein greller Lichtblitz erhellte den Raum für einen Moment, dann ebbte er ab. Zurück blieb das Bild eines langen Ovals, aus dem Licht hervorquoll.

Und dann begriff Ava: Es war der Riss.

Azrael kam näher. „Verdammte Hacke!“, murmelte er.

„Wie kann so etwas passieren, ohne dass die Chefin es mitbekommt?“

„Natürlich habe ich das mitbekommen!“

Avas Blick glitt zum Korridor, wo sich forschen Schrittes eine Frau näherte.

Sie hatte dunkelbraunes Haar, das am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten gedreht war; ganz ähnlich ihrer eigenen Frisur. Die Frau trug enge dunkle Jeans, eine hochgeschlossene, ebenfalls dunkle Seidenbluse und kniehohe Stiefel mit unerträglich hohen Absätzen.

„Der Teufel“, hauchte Ava fassungslos.

Der Blick der Chefin glitt zu ihr.

„Hi“, sagte sie schmucklos und wandte sich dann an Damian und Azrael. „Okay, wie es aussieht, sitzen wir hier in einem riesengroßen, dampfenden Haufen Scheiße. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass zumindest einer von euch beiden das hätte verhindern müssen.“

Ihr Blick glitt zu Damian, der ihren Blick völlig angstfrei erwiderte.

„Es gibt ein Leck“, erklärte er kurzum.

„Wie bitte?“

„Ein Leck. Die Häftlinge sind in die New Yorker Behausung eingefallen wie eine verdammte Büffelherde. Dash und Dorian sind abgehauen, ich selbst wurde gebannt.“ Er zeigte an ihr vorbei. „Ich habe mich hier durch vier Abteilungen gekämpft, damit ich überhaupt wieder rauskomme. Im einen Moment stehe ich in Dashs Bad und wische mir den Hintern ab, im nächsten werden einem Häftling neben mir die Zehen zusammengeflochten! – Sag mir doch mal, wer sowas kann!“

Mit jedem Wort war er lauter geworden. Die Chefin starrte ihn nachdenklich an.

„Hm“, erklärte sie ungerührt, wandte sich dann an Mrs. Doubtfire. „Azrael?“

Der Dämon gab ein Achselzucken von sich. „Die Brüder hatten Damian in Verdacht“, sagte sie. „Aber er ist es ja nun offensichtlich nicht gewesen.

„Offensichtlich. – Kann das einer deiner Dämonen?“

„Wenn dann nur die Ältesten. Aber die sind seit Jahrzehnten nicht mehr rausgekommen aus dem Trakt. Und glaub mir: Das wollen sie auch nicht.“

„Ja, wer ist denn dann verantwortlich für diese Scheiße?“, brauste die Chefin auf und fand plötzlich Avas Blick.

Etwas lag in ihrem Gesichtsausdruck, als sie in ihre Richtung ging, das Ava in unmittelbare Todesangst versetzte. „Wer warst du noch gleich?“

„Ich bin … Ava.“

„Ava.“ Die Chefin nickte. „Mit Evas habe ich bisher nur gute Erfahrungen gemacht. In deinem Sinne will ich hoffen, dass sich das in der Zwischenzeit nicht geändert hat.“

„Ähm -“

„Warum bist du hier?“

Azrael antwortete an ihrer Stelle: „Dash hat sie hergeschickt.“

„Warum?“

„Um die oberste Direktive nicht zu verletzen: Keine menschlichen Kollateralschäden.“

Die Chefin verzog das Gesicht. „Ernsthaft?“ Sie sah zwischen den dreien hin und her. „Halten mich denn hier alle für bescheuert?“ Sie sah wieder zu Damian. „Die Wahrheit bitte!“

„Dash erträgt den Gedanken nicht, dass ihr etwas zustößt.“

„Na, geht doch.“ Sie sah Ava an. Während Damians Worte in ihr pulsierten, kämpfte sie gleichzeitig den Impuls nieder, vor der Leibhaftigen zu fliehen.

„Ist es so schlimm wie bei Shiobhan damals?“, fragte sie Azrael, ohne den Blick von Ava zu nehmen.

„Schlimmer“, war die prompte Antwort.

Die Chefin hob die perfekt gezupften Brauen. „Interessant“, murmelte sie und kam zu Ava, die sich nun doch sehr hysterisch gegen die Wand presste.

„Setz dich, Mädchen“, erklärte die Chefin und zeigte aufs Bett.

In Ermangelung von Alternativen gehorchte Ava.

Der Teufel betrachtete sie genau, musterte sie; ob mit Widerwille oder wohlwollend war schwer zu sagen.

„Sie ist schön und gut“, erklärte sie dann, sah wieder Azrael an. „Aber menschlich.“

Der Dämon nickte.

„Soll das denn wieder so eine Nummer werden wie damals? – Man musste ihn aus jeder Gosse ziehen. Fast fünfzig Jahre lang war er ein Wrack. Mit ihm war weniger anzufangen, als mit Damian.“

„Schönen Dank auch“, kam es von ebendem.

Die Chefin sah wieder Ava an. „Erwiderst du sein Gefühl?“

Diese stockte, hatte zweifellos nicht so einer Frage gerechnet. „Ich …“

„Du?“

„Ich möchte keinesfalls, dass ihm was passiert!“ Das jedenfalls war die absolute Wahrheit.

„Und wie weit, bist du bereit, dafür zu gehen?“

„Ich kann dir schon mal sagen, wie weit Dash geht“, unterbrach Azrael. „Oder was denkst du, wie sie hergekommen ist?“

Der Teufel betrachtete Ava nachdenklich, fing dann ein langes, langsames Nicken an. „Die Münze“, sagte sie dabei. „Ich verstehe. – Das ist natürlich -“

„Verfluchte Scheiße!“

Damian rief es so laut aus, dass selbst die Chefin herumwirbelte.

„Was ist?“

„Dorian und Dash müssen nach mir gesucht haben. – Sie sind in Louisiana.“

„Und?“

„Die Häftlinge haben ihnen an meinem Haus aufgelauert.“ Er wischte wieder über den Spiegel. Ein Bild erschien, wie von einer Überwachungskamera. Ein leerer Raum, in dem das schiere Chaos herrschte. Ein Blutbad, Leichen stapelten sich. Dorian wirbelte herum und wirkte dabei seltsam statisch; bis Ava begriff warum: Sie sprang empor und lief zu Damian. „Er steht vor Dash, um ihn zu schützen. Er ist verletzt! Er …“

Ava sah die klaffende Wunde auf seiner Brust, aus der viel zu viel Blut quoll. Sie wirbelte herum. „Wir müssen doch sofort zu ihm! Das überlebt er sonst nicht.“

„Dann bist du selbst wieder in Gefahr!“, hörte sie Azrael sagen.

„Das ist mir völlig gleich!“ Und das war es. Sie war beinah selbst überrascht. „Wir müssen sofort zu ihm. Er kriegt seine Münze wieder und ich … ich flicke ihn zusammen.“ Sie sah zwischen den dreien hin und her. Dann wandte sie sich an Damian. „Öffne ein Portal!“, erklärte sie im Befehlston.

Damian sah über sie hinweg zur Chefin.

„Die Kleine gefällt mir!“, hörte Ava sie sagen. „Also schön, ich mach das!“

Dann ein Fingerschnippen.

Alles um Ava herum verschwand.
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Mit einem grellen Blitz kehrte das Leben in sie zurück. Ein tiefer Atemzug, der nicht enden wollte, Nadelstiche in ihren Muskeln, Taubheit in ihren Armen und Beinen und ein unerträgliches Schwindelgefühl …

„Warte!“ Es war Azrael. Er hob sie auf seine Arme, vorsichtig, aber schnell.

„Wo …?“

„Gleich da!“ Er nahm sie mit durch das Portal und sie standen im nächsten Augenblick in einer muffigen Hütte.

Obwohl sie ihre Beine kaum spürte, zappelte sie so sehr auf Azraels Armen, bis er sie abstellte.

Der blecherne Geruch von Blut und Tod lag in der Luft. Und als sich Avas Blick schärfte, erkannte sie fast ein Dutzend Leichen um sich herum.

„Wo -?“ Sie drehte sich um die eigene Achse, verlor auf ihren schwachen Beinen beinah den Halt, aber dann sah sie ihn. „Dash!“

Sie kämpfte sich zu ihm durch, krabbelte über leblose Körper bis hin zu Dorian, der sich über seinen Bruder gebeugt hatte.

Erst jetzt sah sie, dass er mit zusammengepressten Lippen beide Hände auf dessen Brustkorb presste.

Ava fasste mit fahrigen Bewegungen in ihre Hosentaschen und förderte die Münze zutage. „Was … mache ich damit?“, brachte sie bebend hervor. Selbst ihre Zunge fühlte sich taub an.

„Auf die Stirn legen“, wies Dorian sie an.

Ava gehorchte, platzierte die Münze auf Dashs blasser Stirn. Im nächsten Augenblick leuchtete sie auf und schien mit der Haut zu verschmelzen, bis sie gänzlich verschwunden war.

Aber Dash heilte nicht. Die Wunde auf seiner Brust war tief. Sein Atem ging keuchend. Vermutlich war mindestens ein Lungenflügel kollabiert.

Und die Menge an Blut, die er verloren hatte und immer weiter verlor …

„Wieso heilt er nicht?“, fragte sie voller Verzweiflung.

„Weil die Münze ihn nicht heilen kann, sie sorgt nur dafür, dass die Verletzungen nicht schlimmer werden“, hörte sie Dorians Stimme wie durch einen Schleier.

„Es ist Blut auf dem Mond“, sagte Azrael leise.

„Ja, verdammt, denkst du, das sehe ich nicht?“, zischte Dorian und presste seine Hände nur noch fester auf die Wunde.

Dash lebte, aber …

„Er braucht Blut“, erklärte Ava. „Und die kleinen Wunden müssen genäht werden. Wenn das ein Pneumothorax ist, muss -“

Etwas berührte jäh ihre Finger. Als Ava hinabsah, war es Dashs Hand.

Er war bei Bewusstsein, wenn auch nur grade so eben.

Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, dennoch beugte sie sich vor.

„Dash, hör zu!“, erklärte sie so bestimmt wie möglich. „Du stirbst mir hier nicht, klar? – Wir besorgen dir Blut und dann wird das wieder!“

Irgendein Laut kam über seine Lippen. Es hätte ein: „Ja“ oder auch ein: „Klar“ sein können. Aber es war ohnehin gleichgültig, denn Damian kam mit zwei Beuteln Blut in der Hand an.

„Wo hast du die her?“, fragte Ava.

„Willst du nicht wissen.“ Er ging neben Dorian in die Hocke. „Für die Sache mit dem Verdacht hau ich dir nachher eine rein“, erklärte er, dann biss er den Beutel auf.

Erst jetzt sah Ava die extrem spitzen Eckzähne in Damians Mund. Zwangsläufig fragte sie sich, worauf genau er Jagd machte, wenn er unterwegs war.

„So, Futterluke auf, Brüderchen!“, erklärte er dann aber und Ava fuhr auf.

„Warte! – Was machst du denn?“

„Ich gebe ihm Blut.“

„Du hast doch gar kein Transfusionsbesteck.“

„Er kann es trinken.“

Ava riss die Augen auf. „Wie bitte?“

Dorian sah sie an. „Es stimmt. Er braucht nur die Flüssigkeit, sein Körper verstoffwechselt sie, als würde man sie direkt in die Vene laufen lassen.“

„Wie sicher bist du dir?“

„Sehr sicher.“

Damian spuckte das dicke Plastik des Beutels auf den Boden und hielt ihn dann an Dashs Mund. Zuerst lief das Blut einfach über sein Kinn hinab.

Dann schluckte er tatsächlich.

Avas Magen drehte sich um, doch der Umstand, dass ihm das Blut offenbar guttat, ihm scheinbar unmittelbar Stärke verlieh, ließ sie vergessen, was genau hier gerade geschah.

Damian fütterte ihn noch mit dem zweiten Beutel, von dem er noch die letzten Tropfen leckte, bevor er ihn wegwarf.

Dash schlug die Augen auf. Sein Blick taumelte, irrte umher, bis er auf Ava traf.

Er lächelte und sie konnte kaum beschreiben, was das in ihm auslöste.

„Wir leben ja noch“, hauchte er.

Ava wollte etwas sagen, doch sie befürchtete, beim erste Laut den sie von sich gab, losheulen zu müssen. Also presste sie nur die Lippen aufeinander und nickte.

Hinter ihnen zischten Blitze und es wurden Formeln gesprochen.

Offenbar hatte sich Azrael daran gemacht, aufzuräumen, denn als Ava sich für einen Augenblick umdrehte, waren die Leichen schon fast alle verschwunden.

Dash bewegte sich, doch Dorian drückte ihn wieder auf den Boden. „Du bleibst mal schön liegen, Kumpel“, erklärte er nachdrücklich.

Dashs Blick schärfte sich mehr und mehr. „Damian?“

„Ja, ich bin hier, du Arschloch!“, knurrte dieser. „Wenn du nicht mehr durch den Brustkorb atmest, reiß ich dir den Arsch auf für deine Verdächtigungen!“

Dash sah zu ihm auf und lächelte. „Schön, dass du noch der Alte bist.“

„Ach, halt doch -“

„Wir müssen fort von hier.“ Azrael trat zu ihnen. Er trug ein Maschinengewehr, das die Häftlinge offenbar bei sich gehabt hatten.

Ava überlegte ernsthaft, ob sie schon einmal etwas Groteskeres gesehen hatte, als eine ältliche Haushälterin mit vollautomatischer Waffe.

„Hier!“ Der Dämon gab die Waffe an Damian weiter. Dann sah er Dorian an. „Und jetzt lass ihn los. Die Blutung hat aufgehört und er fängt an, zu heilen. – Ava?“

Sie hob den Blick. „Ja?“

„Kannst du dich um ihn kümmern?“

„Natürlich.“

„Gut. – Ich würde die Brüder gerne mitnehmen und herausfinden, wer für diese Sauerei verantwortlich ist.“

„Ich … helfe euch“, kam es da von Dash.

„Später vielleicht“, sagte der Dämon, „wenn ich deine Rippen nicht mehr ohne Röntgenbild zählen kann.“ Dann machte er eine Handbewegung über Dash und Ava.

Es war wie ein Portal, nur dass man durch dieses offenbar nicht hindurchgehen musste. Vielmehr schloss es die beiden wie unter einer Kuppel ein.

„Wohin bringst du uns?“

„Dämonengeheimnis“, gab er zurück. Dann war um Dash und Ava alles dunkel.


Kapitel 10


Als sie wieder etwas erkennen konnte, spürte Ava, dass sie mit Dash allein war.

Um sie herum herrschte unnatürliche Wärme, aber da sie wusste, wie angenehm den Engeln Wärme war, war das vermutlich nur förderlich für Dashs Gesundheit.

Sie sah sich um.

Das Meer rauschte irgendwo. Möwen riefen durchdringend. Der Duft von Blumen lag in der Luft.

Wo zum Teufel waren sie?

Eigentlich konnte es ihr gleichgültig sein, denn Dash kam zusehends zu Kräften.

„Gibt es hier irgendwo … Wasser?“, brachte er hervor. „Das Blut …“ Er verzog das Gesicht und Ava nickte schnell.

„Warte!“ Dann erhob sie sich, ließ die Finger aus seiner Hand gleiten und sah sich um.

Es wirkte hier wie ein sehr luxuriöses Strandhaus, vielleicht in L.A. oder sonst irgendwo, wo es unbezahlbar teuer war.

Ava ging zu einer kleinen, aber praktisch neuen Hochglanzküchenzeile und goss eines der Gläser, die im Schrank standen, mit Wasser auf. Dann ging sie zurück zu Dash.

Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass ein Stück des Fußbodens, auf dem sie gelegen und gekniet hatten, mittransportiert worden war. Sie fasste Dash im Nacken und hob ihn so ein wenig an.

Als sie das Glas an seine Lippen führte, sah er ihr in die Augen. Er schluckte gierig, bis das Glas leer war.

„Möchtest du noch mehr?“

„Nein.“ Er holte bebend Atem, sicher hatte er Schmerzen, selbst jetzt, wo sich die Wunde bereits zu schließen begann. „Kannst du mir helfen?“

„Natürlich.“

„Ich will … aufstehen.“

„Das ist keine gute Idee.“

„Ich will die Fetzen ausziehen. Der Gestank der Häftlinge …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Mir wird schlecht davon.“

Wie es aussah, wenn sich jemand übergab, der grade zwei Blutkonserven getrunken hatte, stellte sie sich lieber nicht vor.

Also nickte Ava und überlegte.

„Ich kann dir helfen, das Hemd auszuziehen.“

Während sie das anbot, wurde sie plötzlich verdammt nervös. Und ihre Nervosität steigerte sich noch ein wenig, als er sie lange ansah und dann schließlich nickte.

Ava stellte das Glas auf den Boden und rutschte näher an ihn heran.

Es war verrückt.

Selbst jetzt, wo er über und über mit Blut besudelt war, hatte sie das Gefühl, den herrlichen Geruch wahrzunehmen, den seine Haut verströmte.

Mit zitternden Fingern, griff sie nach seinem obersten Hemdknopf und öffnete ihn. Es war ohnehin nur einer von zweien, die noch an dem Fetzen waren, der einmal ein Hemd gewesen war.

„Deine Finger zittern“, sagte er leise.

Ava lachte leise. „Bravo, Einstein.“

Dash lächelte. Als sie begriff, wie viel ihr dieses Lächeln bedeutete, machte es ihr regelrecht Angst.

Sie zog das Hemd aus seinem Hosenbund und öffnete die unteren beiden Knöpfe, dann beugte sie sich weiter über ihn.

„Ich streife es jetzt ab, ja?“

Er antwortete nicht. Aber als sie sich noch weiter über ihn beugte, um die blutigen Fetzen über seine Schultern zu schieben, war er ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Kehle spürte.

Ihr wurde schwindelig.

„Dash …“ Als sie seinen Namen aussprach, wusste sie gar nicht genau, warum.

Eine Berührung an ihrer Kehle ließ sie zusammenfahren.

Es waren seine Lippen.

Das Gefühl raste wie ein Feuer durch ihren Körper und fror für einen Augenblick jegliche Bewegung ein.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, um wieder in der Realität anzukommen. Doch selbst das gelang ihr nicht.

Dash richtete sich ein wenig auf, weit genug, dass seine Lippen ihr Kinn berührten.

Sie schluckte trocken und vergaß plötzlich vollkommen, was sie eigentlich gerade machen wollte.

„Du … bist fast tot“, fiel es ihr schließlich wieder ein. Ihre Stimme war leise. „Du … brauchst Ruhe.“

„Ich fühle mich in deiner Nähe sehr ruhig. Und überaus lebendig.

„Du hast einen Pneumothorax.“

„Was?“

„Dein Lungenflügel ist kollabiert. Ich glaube, sogar …“

„Die pumpe ich schon wieder auf.“

Ava runzelte die Stirn. „Warum bist du plötzlich so … so …“

„Mir ist etwas klar geworden.“

Als er sich noch mehr aufsetzte, hockte sie sich zurück auf die Fersen. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe.

„Ach?“, schaffte sie zu fragen.

Dash nickte. „Ich will …“

„Duschen.“

Er hob die Brauen. „Was?“

„Du willst duschen.“ Sie schaffte es tatsächlich, das Hemd vollends über seine Schultern hinab zu streifen, und besann sich auf das, was sie tatsächlich vorgehabt hatte.

Dash blickte an sich hinab.

„Oh, ja. Das …“ Er nickte schließlich. „Ist wohl eine gute Idee.“

Tatsächlich hatte sich die Wunde geschlossen, die seinen Brustkorb scheinbar in zwei Teile gespalten hatte. Es war unglaublich, was das Blut für eine Wirkung gehabt hatte.

Ava lehnte sich ein wenig zurück und sah ihn an.

Ihr ganzer Körper schien plötzlich zu pochen. Sie lächelte angespannt.

„Kannst du … aufstehen?“

„Möglicherweise.“

Ava erhob sich und streckte ihm beide Hände hin.

Er fasste danach und versuchte, sich an ihr emporzuziehen; mit mäßigem Erfolg.

„Ich versuche es mal alleine, ja?“

„Klar.“ Sie trat einen Schritt zurück und ließ ihn gewähren, allerdings bereit, sofort zu helfen, falls es nötig war.

Dash rappelte sich auf die Knie, stellte ein Bein auf, dann das nächste und schaffte es tatsächlich, sich aufzurichten.

Sie hatte schon wieder ganz vergessen, wie imposant seine Erscheinung war, wenn er vor ihr stand.

„Ich hatte schon ganz vergessen, wie klein du bist“, sagte er prompt zu ihr und sie musste lachen.

„Wie fühlst du dich?“

„Könnte Bäume ausreißen.“

„Kannst du auch zur Dusche gehen?“

„Bestimmt.“

„Weißt du zufällig, ob es hier eine gibt?“

Dash sah sich um, nickte dann. „Das ist eines von Mrs. Doubtfires Strandhäusern.“

„Eines davon?“

„Dämonen haben einen sehr exquisiten und anspruchsvollen Geschmack.“

„Offensichtlich.“

„Also, dort geht es entlang.“

„Ich bringe dich hin“, entschied Ava kurzerhand, als sie sah, wie Dash schwankte.

Er hob die Brauen und sie gab ein Achselzucken von sich. „Aus medizinischen Gründen“, fügte sie an.

„Ach so.“

Ava schlang sich seinen Arm um die Schulter und ging mit ihm Schritt für Schritt langsam auf die Tür zu, hinter der sich wohl das Badezimmer verbergen sollte.

Dabei stemmte sie sich gegen seinen nackten Oberkörper und versuchte zu ignorieren, welches Gefühl, diese Berührung in ihr auslöste.

Das Badezimmer war ein erstaunlich großer Raum, wenn man bedachte, wie klein das Haus sonst zu sein schien. Es gab eine Wanne, eine bodentiefe Dusche und zwei Waschbecken, die Ava unmittelbar zu der Frage brachten, ob Azrael hier öfter mit jemand anderem zusammen war.

Dash hielt an und sah in den Spiegel.

„Ach, du Scheiße!“, erklärte er schwach. Über den Spiegel hinweg sah er Ava an.

Es fühlte sich fremd an, sich so mit ihm zusammen zu sehen; fremd und gleichzeitig faszinierend.

„Jetzt bist du auch voller Blut.“

„Das macht mir nichts. Das kenne ich schon.“ Ava lächelte, aber Dash blieb ernst.

„Wir sollten zuerst dich waschen“, sagte er prompt.

Ava riss die Augen auf. „Was? – Nein! Das ist nicht -“

Als seine Hand an ihren obersten Blusenknopf glitt, vergaß sie irgendwie, was sie gerade noch hatte sagen wollen.

Vielleicht war eine Dusche doch nicht so schlecht.

Vielleicht …

Sie kniff die Lider zusammen.

„Was?“, fragte er, war dabei schon an Knopf Nummer drei angelangt.

„Du hast doch nicht wieder irgendwas mit meinem Kopf angestellt?“

Knopf Nummer vier.

„Nicht absichtlich jedenfalls.“

„Also, wenn ich jetzt duschen wollte … plötzlich …“

„Ja?“

„Dann wäre diese Idee nicht durch Beeinflussung meiner Gedanken aufgekommen?“

„Nein.“

Knopf Nummer fünf.

„Die Frage ist allerdings eine etwas andere“, fügte Dash an. Er kam Ava plötzlich wieder sehr lebendig vor.

„Welche Frage wäre es denn.“

„Die Frage wäre, ob du dich von mir duschen lassen wollen würdest.“

Knopf Nummer sechs war der Letzte an der Bluse.

Es war schockierend, mit wie wenig Knöpfen Blusen heutzutage auskamen. Es –

„Ava?“

Er streifte ihr das hauchdünne, jetzt ebenfalls blutige Kleidungsstück über die Schultern hinab und ließ es achtlos zu Boden gleiten.

„Hm?“

„Hättest du daran … eventuell Interesse?“

Ava versuchte wirklich – wirklich! – seiner Frage zu folgen. Aber plötzlich … hatte sie keine Ahnung mehr, wovon er sprach. Vielleicht war ihr sogar die Bedeutung der Worte selbst abhandengekommen.

Denn ihr Gehirn, und der sensomotorische Teil dessen, was ihr Körper war, schien plötzlich mit ganz anderen Aufgaben beschäftigt.

„Solange von dir kein Protest kommt“, hörte sie ihn sagen, während seine Hand über ihre Bauchdecke glitt, „würde ich einfach mal weitermachen.“

Ava hob den Blick zu ihm empor.

„Ich würde die Hose ja anlassen“, fuhr er fort, „aber die wird schwer, wenn sie nass ist. Und ich will dich nicht unnötig belasten.“

„Sehr … freundlich“, war das Geistreichste, was ihr einfiel. Im nächsten Augenblick spürte sie einen Luftzug an den Schenkeln. Wie automatisch trat sie aus ihrer Seidenhose und sah wieder zu Dash auf.

Sie wurde rückwärts geschoben.

Schrittchen für Schrittchen.

„Warte“, sagte er da und beugte sich an ihr vorbei.

Die Dusche sprang an. Er prüfte die Temperatur mit den Fingern und justierte ein wenig nach.

„Du bist doch derjenige, der schwer verletzt ist“, sagte Ava. „Eigentlich müsste ich dich unter die Dusche stellen. Und nicht anders herum.“

„Ich war schwer verletzt! – Du hast mich gerettet. Schon wieder! Das wird langsam zur Gewohnheit und ich würde mich gerne bei dir bedanken.“

Sie fragte lieber nicht nach, womit und wie er sich bedanken wollte. Überhaupt vergaß sie, was sie sagen wollte, als er den Knoten in ihrem Haar löste und mit beiden Händen hindurchstrich.

„Wunderschön“, murmelte er. Dann schob er sie noch ein Stück zurück.

Wasser traf auf ihren Hinterkopf, ihren Rücken, warm, fast heiß; genau richtig.

Innerhalb von Augenblicken erfüllte Wasserdampf den Raum.

Dash trat zu ihr in die Dusche und schob die Glastür hinter sich zu.

„Was … machst du denn?“

„Ich helfe dir.“

„Ich bin unverletzt.“

Er überlegte einen Moment. „Dann muss es wohl meinetwegen sein.“

„Warum?“

„Ich bin schwer verletzt.“

„Ich dachte, du warst schwer verletzt.“

„Trotzdem. - Ich könnte da draußen, während du duschst, stürzen, gegen die Kante des Waschbeckens knallen und dann tot sein.“

Ava hob die Braue. Es war schwer, tadelnd zu wirken, wenn man in Unterwäsche mit einem eigentlich fremden Mann unter der Dusche stand.

„Du kannst mit deiner Münze überhaupt nicht sterben.“

„Willst du etwa ein Risiko eingehen?“

Ava musste unwillkürlich lachen, doch als Dash noch näherkam, verstummte sie. Er umfasste ihr Gesicht.

„Ava?“

„Hm?“

„Darf ich dich küssen?“

Sie schluckte trocken. „Ich … bin ein Mensch.“

„Das ist mir bewusst.“

„Ich … sterbe.“

Seine Hand glitt über ihre Wange, sein Daumen über ihre Unterlippe.

Schwindel erfasste sie.

„Aber jetzt doch noch nicht.“

„Hoffentlich nicht, nein.“

„Ist das ein Ja?“

Ava sah zu ihm empor. So viel stand in seinen leuchtenden Augen, das sie kaum begreifen konnte. „Wie … war doch gleich die Frage?“

Da beugte er sich über sie und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund.


Kapitel 11


Ava wusste nicht, womit sie gerechnet hatte.

Aber das schlug ihre kühnsten Träume.

Die Berührung war mehr als ein Kuss. Sie war ein Versprechen, eine sündige Drohung.

Er schob sie rückwärts gegen die Duschwand.

Ihr entglitt ein hilfloser Laut, als er sie gleichzeitig aus ihrer Unterwäsche schälte.

Sein Kuss wurde gieriger, drängender. Seine Hand glitt hinab und fand den Teil ihres Körpers, der wie wild pochte.

Beinah ging sie in die Knie.

Doch Dash hielt sie fest.

Sie hörte Metall klappern.

War das seine Gürtelschnalle?

„Wolltest du nicht …“ Ava brach ab, als er sich gegen sie presste. „Mein Gott“, hauchte sie nur noch.

Er ballte die Faust in ihrem Haar und küsste sie wieder. Hungrig diesmal, dunkel und wild.

„Ava …“ Er knurrte es an ihr Ohr, biss spielerisch in ihren Nacken.

„Du … bist doch verletzt“, schaffte sie noch zu sagen, bevor ihre Gefühle sie endgültig davonspülten.

„Ich fühle mich so gut wie noch nie.“ Er fasste in ihre Kniekehlen und hob sie an der Wand empor, presste sich gegen ihre Mitte.

Verdammt, wie sollte man sich so etwas ernsthaft entgegenstellen, fuhr es ihr durch den Kopf.

Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn.

Wenn die Welt in genau diesem Moment untergegangen wäre, es hätte sie nicht gekümmert.
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Ava lag auf den Ellbogen gestützt da und betrachtete Dash.

Er schlief.

Er war kein Mensch.

Er war wunderschön.

Es war beinah bemerkenswert, wie zusammenhanglos die Gedanken wurden, wenn man nach so langer Zeit einen Augenblick der Ruhe fand.

Nein, sie hatte nicht nur Ruhe gefunden. Sie hatte etwas viel Wertvolleres gefunden: Verbundenheit.

Ein tiefes Gefühl, das weit über das hinausging, was sie erwartet hatte.

War es nicht erst wenige Tage her, dass sie ihm begegnet war?

Wie konnte sie sich ihm schon so nahe fühlen?

Wie hatte sie sich so schnell … verlieben können?

Ach verdammt, was half es schon? – Sie war verliebt! Bis über beide Ohren! Und das machte ihr Angst, ganz besonders, wenn man ihre Situation bedachte.

Sie sah auf, als sie meinte, einen Schatten am Fenster zu sehen.

Dash schlief noch tief und fest. Sie wollte ihn nicht wecken, also stand sie leise auf und warf sich eine Decke über.

Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Raum und ging zum Fenster. Sie schob die halb durchsichtigen Vorhänge zurück und sah zuerst nichts, nur das Meer, das in der Dämmerung einfach umwerfend schön aussah.

Sie war sich schon sicher, sich getäuscht zu haben, da fiel ihr Blick auf die Fensterbank.

Ava erstarrte regelrecht, als sie das gefaltete Blatt Papier sah, das mit einem Handy beschwert war.

Ihr Puls überschlug sich. Sie warf einen Blick zurück zu Dash, der unverändert dalag. Dann schob sie möglichst leise das Fenster hinauf und nahm Handy und Papier.

Mit plötzlich zitternden Fingern faltete sie den Zettel auf:

Diese Trish ist wirklich heiß.

Wenn du sie in einem Stück wiedersehen willst,

lass den Engel schlafen und nimm ab!

Avas Körper befiel ein schreckliches Beben. Sie sah wieder hinaus, doch niemand war zu sehen.

Dann fiel ihr Blick auf das Stück Papier.

War das ein Trick?

Hatte wirklich irgendjemand ihre Freundin entführt oder sollte das nur eine billige Masche sein, um sie von Dash fortzulocken?

Wer auch immer diese Nachricht geschrieben hatte, der wusste verdammt genau, was er war.

Und das machte ihr vielleicht am allermeisten Angst.

Das Handy vibrierte plötzlich in ihrer Hand.

Panisch starrte Ava auf das Display.

Anonymer Anrufer

Ohne noch weiter darüber nachzudenken, eilte Ava ins Badezimmer und schloss möglichst geräuschlos die Tür hinter sich.

Dann hob sie ab.

Schluchzen!

Das war das erste, was sie hörte. Und es überlief sie eiskalt, als sie erkannte, wen sie da hörte.

„Trish!“ Sie versuchte, leise zu sprechen. „Trish, was ist mit dir? Was -“

„Sie tun mir weh, Ava. Sie … tun mir so schrecklich weh.“

Eine Gänsehaut überlief Ava, doch sie durfte nicht zögern. „Trish, wo bist du denn? Was ist passiert?“

Es raschelte. Das Schluchzen wurde leiser, verschwand und Ava wusste, sie hatte nicht mehr ihre beste Freundin am Telefon.

„Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, dann schwöre ich -“

„Oh, wir haben ihr schon weitaus mehr gekrümmt, als nur ein Haar, Schätzchen.“ Die tiefe Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung war abscheulich. Als er Luft holte, rasselte dabei sein Atem. „Jetzt hör mir gut zu. Du magst das Mädchen doch, nicht? Ich meine … lebendig und am Stück. Mit allen Nägeln und Zehen und so.“

Ava schloss für einen Moment die Augen. Sie durfte die Nerven nicht verlieren.

„Was wollen Sie?“

„Ich will, dass du kommst. Hierher.“

Sie holte bebend Atem. „Wie soll ich das denn anstellen? Ich -“

„Das lass mal ganz unsere Sorge sein. – Wir schicken dir einen Wagen. Sei einfach in zehn Minuten draußen. – Ach und sorg dafür, dass der Engel nichts mitbekommt.“ Dann war die Leitung tot. Ava starrte auf das Handy, das sie nur noch schwer festhalten konnte, so sehr zitterten ihre Finger.

Sie schloss für einen Moment die Augen. Sie würde die Schränke nach Kleidern durchwühlen müssen. Im Notfall gab es nur ihre eigenen, die nass und dreckig waren, aber auch die würde sie zur Not nehmen.

Aber wie sollte sie sich an Dash vorbeischleichen?

Sie fuhr herum, um den Kleiderschrank zu durchsuchen, doch sogleich erstarrte sie.

Dash stand an den Türrahmen gelehnt da. Er trug nur ein Handtuch um die Hüfte und betrachtete sie mit vor der Brust verschränkten Armen.

„Dash“, sagte sie, ohne so recht zu wissen, wie es hätte weitergehen sollen.

Er nickte mit gerunzelter Stirn. „Ich habe ein erstaunliches Gehör“, hob er an. „Wusstest du das?“

Ava schüttelte den Kopf.

„Ich höre sogar die Muscheln unter Wasser atmen, wenn ich mich konzentriere. – Da höre ich natürlich auch Schritte am Haus, Blätter, die auseinandergefaltet werden, Telefonate im Nachbarzimmer.“

Ava machte einen halben Schritt auf ihn zu. „Sie haben Trish.“

„Das habe ich gehört.“

„Ich muss ihr helfen!“

Er verzog das Gesicht. „Wenn du wirklich glaubst, ich lasse dich in einen fremden Wagen einsteigen, der dir ein Entführer schickt, bist du nicht bei Verstand!“

„Sie foltern sie!“, rief Ava nun aus und konnte nicht verhindern, dass ihr Blick verschwamm.

Dash presste die Lippen zusammen. Er widersprach nicht, stattdessen nickte er etwas später.

„Ich nehme an, dass sie sich nicht für dich, sondern für uns interessieren. – Was ich allerdings noch viel dringender erfahren möchte, ist, woher sie auch diese Unterkunft kennen.“

„Ich weiß es nicht, Dash. Ich habe ehrlich gesagt, keine Ahnung. – Aber irgendwo da draußen wird meiner Freundin etwas Schreckliches angetan. Und ich muss ihr helfen! Ich muss!“

Ava befürchtete schon, er würde sich gleichgültig zeigen, doch stattdessen nickte er. Mit zwei Schritten war er bei ihr und umarmte sie.

„In fünf Minuten sind sie hier“, murmelte er leise in ihr Haar. „Wir brauchen also einen schnellen Plan.“

Ava löste sich von ihm und sah zu ihm auf. „Für Ideen jeglicher Art bin ich offen.“ Sie zog die Stirn kraus. „Willst du deine Brüder -“

„Nein.“ Er ließ Ava los und holte tief Atem, schüttelte wie zur Verdeutlichung seiner Antwort nochmals den Kopf.

„Wir vertrauen niemandem“, sagte er dann.

„Glaubst du denn immer noch, dass Damian -“

„Nein, auch das nicht. Und auch bei Dorian bin ich mir sicher. Aber es wäre doch möglich, dass sie die Häftlinge zu uns führen, ohne dass sie es selbst wissen.“

„Wie sollte so etwas denn möglich sein?“

„Ich weiß es nicht. – Ich weiß nur, dass der Riss so groß ist, wie noch nie. Und dafür muss es einen Grund geben.“ Er hob den Blick, sah über sie hinweg. „Etwas hat sich verändert. Die … Dynamik der Seelen ist aus den Fugen.“

„Und deine Brüder könnten das nicht?“

„Nein, niemals.“

Ava überlegte. „Die Chefin hat gesagt -“

„Du hast mit der Chefin gesprochen?“

„Ja, sie … ist sehr furchteinflößend.“

„Das gehört ja zu ihrer Jobbeschreibung.“

„Jedenfalls fragte sie Azrael, wie er oder sie …“ Ava runzelte die Stirn. „Was von beidem ist er überhaupt?“

„Wer weiß das schon so genau?“

„Ja, egal. – Jedenfalls meinte Azrael, dass kein Dämon das vermöchte. Er meinte aber auch, wenn überhaupt, dann nur ein Ältester.“

Dash schüttelte den Kopf. „Die Ältesten sind wie mit dem Trakt verwachsen. So gesehen sind sie die Säulen, auf denen er aufbaut. – Sie würden nichts dergleichen planen wollen.“

„Aber wer sollte dann -“

„Ich weiß es nicht.“

Ein Hupen draußen ließ Ava zusammenfahren.

„Sie sind hier“, hauchte sie. „Was mache ich denn? Wenn ich nicht in diesen Wagen steige -“

„Ruhe bewahren.“

„Ruhe bewahren?“, echote sie aufgeregt. „Wie -?“

„Azrael!“

Es dauerte kaum eine Sekunde, bis der Dämon vor ihnen stand.

In Mrs. Doubtfires Körper musterte er die beiden mit hochgezogenen Brauen.

„War ja klar, dass das so endet“, erklärte er wenig begeistert.

„Ja, jetzt halt mal die Luft an, Folterknabe!“, gab Dash zurück. „Da draußen ist ein Wagen.“

„Ich bin ja nicht blind.“

„Ein Wagen mit Häftlingen.“ Dash sah Azrael eindringlich an. „Kannst du mir sagen, wie diese Dreckssäcke herausfinden konnten, wo wir sind?“

Zweifel stand in Mrs. Doubtfires Miene. „Nein“, erklärte sie schließlich.

„Sie haben Trish“, brach es aus Ava heraus. „Meine Freundin! Sie haben sie gefoltert. Sie -“

„Wenn Ava nicht sofort in diesen Wagen steigt, werden sie wohl Schluss machen mit ihr.“

Azrael nickte nachdenklich. „Ich schätze, ich weiß, worauf das hinausläuft.“

„Nur, wenn ich dir trauen kann.“

„Die Chefin sieht durch meine Gedanken hindurch, wie durch Gelatine. Ich könnte ihr nichts verbergen, selbst, wenn ich es wollte.“

„Gut.“

„Und wohin geht ihr beide?“

„Wir hängen uns an dich dran.“

Ava sah zwischen den beiden hin und her. „Was? – Aber Trish! Ich muss sie -“

Dash fasste sie bei den Schultern. „Vertrau mir, Ava“, sagte er. „Okay?“

Sie zog die Stirn kraus. „Wenn ich bisher einem Kerl vertraut habe, ging das immer schief.“

„Ich bin aber nicht irgendein Kerl. Genau genommen … bin ich ja nicht einmal ein Mensch.“

Sie gab ein abwägendes Geräusch von sich. „So gesehen …“

Er wandte sich an Azrael. „Wir folgen dir durch ein Portal.“

„Ich hoffe, ich kann mich auf euch verlassen. Ich stehe nämlich nicht gern auf der anderen Seite der Folterinstrumente.“

Ava schüttelte den Kopf. „Was habt ihr denn vor?“

Draußen wurde noch einmal gehupt.

„Beeil dich!“, sagte Dash und Mrs. Doubtfire nickte.

Was dann geschah, konnte Ava kaum fassen.

Wie sie sich zuvor in die grässliche Dämonengestalt verwandelt hatte, verformte sich ihr Körper nun noch ein weiteres Mal.

Aber jetzt …

„Heilige Scheiße“, entfuhr es Ava.

Mrs. Doubtfire lächelte. „Gefalle ich dir nicht?“

„Es ist, als würde mein eigenes Spiegelbild mit mir sprechen“, erklärte sie.

Und genau so war es auch, denn Mrs. Doubtfire war nicht länger eine alte Haushälterin mit Schürze. Sie war jetzt mit einem Mal eine Doppelgängerin von Ava selbst. Sie sah ihr so zum Verwechseln ähnlich, dass es beängstigend war.

Dash nickte zufrieden. „Wir sehen uns gleich“, sagte er und Azrael nickte.

Dann wandte er sich zur Tür. Er improvisierte ein Schluchzen, währenddessen sich seine Stimme änderte.

Als er das Haus verließ war er praktisch zu 100 Prozent Ava.
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Dash wandte sich zu ihr um.

„Wenn so etwas geschieht“, sagte er eindringlich, „dann musst du es mir sagen! – Ava!“

„Es geht um ihr Leben!“

„Es geht auch um deines!“ Er nahm sie bei den Schultern. „Dein Leben ist mir verdammt wichtig“, fügte er an. „Verstehst du das?“

Sie erwiderte seinen Blick und nickte. „Mir ist es ja auch wichtig“, räumte sie ein und schüttelte dann den Kopf. „Wie konnte mein Leben innerhalb von ein paar Tagen nur so außer Kontrolle geraten?“

„Begegnungen mit mir sind dafür regelrecht gemacht.“

Sie musste lächeln und er schloss sie in seine Arme. Dann löste er sich wieder von ihr, schob sie zur Couch und setzte sich neben sie.

„Es gibt eine Menge Dinge, die ich gerne tun würde und noch mehr, die ich keinesfalls tun möchte. Aber es gibt auch Dinge, die getan werden müssen.“

Sie nickte. „Der Riss?“

„Er ist wie … aufgeplatzt.“ Dash schüttelte den Kopf, während draußen der Wagen mit Azrael wegfuhr. „Das ist niemals von alleine passiert.“

„Aber weder ihr Brüder noch die Dämonen können es. Sagt Azrael.“

„Nur die Ältesten. Und denen sind die Seelen hier auf der Erde scheißegal.“

Ava überlegte. Sie hatte natürlich nur einen Bruchteil des Überblicks, den Dash haben musste. Dennoch schob sie die spärlichen Informationen in ihrem Kopf hin und her, bis sich eine Idee formte.

„Du sagst, früher waren die Häftlinge nicht organisiert.“

„Nein, das waren sie nicht. Die Zeiten waren anders. Die Menschen lebten in archaischen Zuständen, die Zivilisation und damit die Gesellschaft entwickelte sich nur langsam. – Aber je mehr Struktur in das Zusammenleben kam, desto mehr organisierten sich einzelne Häftlinge, wenn sie aufeinandertrafen. Jetzt aber, seit es die Technik möglich macht, mit jemandem am anderen Ende der Welt innerhalb einer Sekunde Kontakt aufzunehmen …“ Er hob die Schultern. „Sie sind vernetzt und organisiert. Sie sind eine Art Seelen-Mafia.“

Ava nickte. „Und dieses Sour? Dieses Zeug, was man dir gespritzt hat?“

„Das ist ein Drogencocktail, der uns drei … völlig außer Gefecht setzt.“

„Nur euch drei?“

„Ja.“

„Wer macht sich denn die Mühe, wegen drei Personen -“

Dash lächelte. „Wir sind nicht drei einfache Personen, Ava. Wir sind Sündenengel. Wir sind die, die zwischen den Häftlingen und dem stehen, was sie aus der Welt machen würden, wenn sie niemand aufhält.“

„Mal nicht so eingebildet, junger Mann!“

Unwillkürlich musste er lachen, schüttelte dann den Kopf. „Im Ernst, wir haben keine Ahnung, was dieses Zeug ist. Die Häftlinge hüten es, wie ihren Augapfel. Wir konnten noch nie ein Lager aufspüren, noch nie Proben nehmen. Wenn wir unser Blut untersuchen, ist das Zeug praktisch verschwunden.“ Ein Achselzucken.

„Wie konnten sie denn sowas entwickeln?“

„Sie haben damit so in den 70ern angefangen. Anfangs, wenn sie uns mal erwischt haben, wurde uns nur schlecht davon oder schwindelig. Dorian hat sich mal eine Nacht die Seele aus dem Leib gekotzt, aber die Wirkung wurde immer weiterentwickelt. Mittlerweile ist das Zeug so gut, dass es uns komplett ausknockt.“

Ava sah ihn durchdringend an. „Das Ziel ist, dass es euch dauerhaft ausknockt, oder?“

Dash nickte. „Das vermuten wir zumindest.“

Sie rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Und was bedeutet das jetzt für uns?“

„Mehrere Dinge. Erstens: Wir werden Azrael folgen, sobald er sich nicht mehr bewegt.“

„Woher wissen wir das?“

„Ich spüre es. Ich bin zwar kein Fährtenleser so wie Damian, aber ich spüre den Dämon dennoch. Ich werde ein Portal öffnen. Da ich dich nicht allein lassen will, musst du mit, aber …“ Er hob schulmeisterlich den Zeigefinger. „Aber …“

„Nimm erstmal den Finger aus meinem Gesicht!“

Er ließ die Hand sinken und setzte seinen Satz fort: „Du darfst mir nicht von der Seite weichen. Nicht einen Meter, verstehst du? Das ist wichtig!“

„Ich habe nicht vor, auf Wanderschaft zu gehen.“

„Und du brauchst eine Waffe!“

Ava holte tief Atem, um zu widersprechen. Doch dann überlegte sie es sich anders. Ganz gleich, ob sie nun für oder gegen Gewalt war: Eine Waffe war in Anbetracht der Situation sicher nicht die dümmste Idee.

„Was für eine Waffe?“

Er streckte die Hand aus. Auf seiner Handfläche erschien ein Gegenstand, den sie so nicht zwingend als Waffe identifiziert hätte.

„Ist das … Parfum?“, fragte sie, während sie den kleinen Zerstäuber in die Hand nahm.

„Nein.“

„Weihwasser?“

„Es sind ja keine Vampire.“

„Vampire gibt es also wirklich?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Eigentlich nicht. – Naja, es gibt Damian, also …“ Ein Achselzucken. „Jedenfalls das hier ist …“

„Ja, was ist es denn?“

„Wenn ich dir das erkläre, bist du angeekelt und verwirrt.“

Ava hob die Brauen. „Du hast da aber nicht reingepinkelt, oder?“

„Nein, ich schwör’s.“

„Gut.“

„Jedenfalls, wenn dich ein Häftling angreift, sprüh es ihm in die Augen wie … Pfefferspray. Es wird ihn kurz aufhalten. Und dann ruf nach mir oder Mrs. Doubtfire.“

Bei dem Gedanken, dass es wirklich zu so einer Situation kommen konnte, befiel Ava ein beklemmendes Gefühl. „Okay.“

Dash hob den Kopf. „Sie sind angekommen.“

Als er aufstand, erhob sich Ava unwillkürlich ebenfalls.

„Ich habe noch gar nichts an, ich …“

„Warte!“ Dash fasste sie am Oberarm und zog ihr die Decke weg, in die sie noch immer eingehüllt war. „Mmh, wunderschön“, sagte er leise. Dann machte er eine Handbewegung und Ava trug etwas, das ihr wie angegossen passte. Als sie an sich hinabsah, war es eine dunkle Stoffhose und eine helle Bluse. Sie bewegte den Oberkörper hin und her und stellte fest, dass sie sogar die passende Unterwäsche anhatte.

„Wie -?“

„Berufsgeheimnis“, gab er zurück und fasste nach ihrer Hand.

Ein Portal öffnete sich vor ihnen.

Ehe sie noch etwas sagen konnte, traten sie beide hindurch.
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„Wo sind wir?“, flüsterte Ava.

Dash zog sie mit sich ein Stück zurück. Dabei stolperte sie über einen Stein und er musste sie auffangen.

Entweder war sie besonders tollpatschig oder er konnte wirklich im Dunkeln sehen; denn es war dunkel. Stockdunkel.

Es war so dunkel, als wäre weit und breit überhaupt kein Anzeichen von Zivilisation. Auch das Meer war nicht mehr zu hören., die Sterne nicht zu sehen.

Und da dämmerte es ihr: „Sind wir irgendwo … unterirdisch?“

Ein Anflug von Panik klang in ihrer Stimme mit.

Dash fasste ihren Arm etwas fester; fest genug, dass es wehtat. Und seltsamerweise linderte das ihre aufflammende Angst ein wenig.

„Ich kann hier sehen“, erklärte er nun tatsächlich. „Und ich spüre alles über uns. Das hier ist ein natürliches Höhlensystem, das offenbar von den Häftlingen ausgebaut wurde. Wir sind ein ganzes Stück weg von Azrael und den anderen. Sie haben ihn offenbar in eine Art …“

Er zögerte und Ava sah zu ihm empor. „Was?“

„Es sieht fast aus wie ein Palast.“

„Ein Palast?“

„Es gibt große Gewölbe, Wärme und …“ Er zögerte, schien irgendwie zu schnüffeln. „Ich rieche Wein und Wolle.“

„Wolle?“

„Teppiche. Und auch Bilder.“

„Das kannst du riechen?“

„Ja.“

Ava nickte. „Ich frag besser nicht weiter. – Aber wo ist Trish?“

„Von hier etwa 100 Meter.“

„So groß ist das hier unten?“

„Noch viel größer. Es scheint fast, als wäre das hier so eine Art … Schaltzentrale.“

„Willst du nicht doch deine Brüder rufen?“

„Nein. – Das ist dann im Notfall immer noch möglich.“

Er umfasste ihre Hand fest und zog sie mit sich.

Dash bewegte sich wie eine Katze, lautlos. Wenn er Ava nicht festgehalten hätte, hätte sie ihn womöglich gar nicht wahrgenommen.

Der Boden war glücklicherweise glatt, so dass sie nicht allzu viel stolperte. Dennoch war sie nicht annähernd so leise wie Dash.

Plötzlich war in einiger Entfernung ein Licht zu sehen.

Prompt stoppte sie Dash.

„Ja, ich sehe es auch“, erklärte er.

Wieder wurde er absolut regungslos. „Azrael ist da vorne. Und mindestens zehn weitere Personen.“

„Zehn?“, hauchte Ava. „Auch Trish?“

„Eine Frau ist auch dabei, ja.“

„Und die anderen sind Häftlinge?“

„Vermutlich.“

Sie holte bebend Atem. „Und wie willst du allein gegen neun Häftlinge etwas unternehmen?“

„Das ist kein Problem.“ Er sah sie über die Schulter an und lächelte. „Außerdem ist Azrael da. – Mit dem willst du dich nicht anlegen.“

Unwillkürlich fiel ihr die Folteranweisung wieder ein, die er im Trakt gegeben hatte. „Keinesfalls“, bestätigte Ava deswegen umso entschiedener und sah zu ihm auf, während er einen Schritt nach vorn machte.

Vorsichtig zog er sie mit sich, bis er wieder stehenblieb.

Nun waren die Häftlinge sogar zu sehen.

„Heilige Scheiße“, hauchte Ava. Dann sah sie Trish. Sie presste sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.

Trish war über und über mit Blut verschmiert. Sie hatten sie in eine Art Käfig gesteckt; beinah sah es aus wie ein mittelalterliches Folterinstrument.

Doch sie war bei Bewusstsein.

Sie war nicht tot.

Und allein das musste Ava Grund dazu geben, die Nerven nicht zu verlieren.

„Hör mir zu! Ava? – Ava!“

Sie riss sich von dem Anblick los und sah zu Dash auf. „Du bleibst hinter mir!“

Sie nickte heftig.

„Sie werden versuchen, an dich heranzukommen. Azrael und ich, wir werden dich abschirmen, aber du musst dich selbst einbringen und wenn dir einer zu Nahe kommt, dann nutz das Spray.“

„Okay“, hauchte sie.

Er sah sie fest an. „Es wird hässlich“, erklärte er. „Du wirst mich Dinge tun sehen, die … du nicht sehen willst. Aber sie sind notwendig. – Verstehst du mich?“

Plötzlich traute sie ihrer Stimme nicht mehr, deswegen nickte sie noch einmal entschlossen.

„Bereit?“

„Dafür? Ganz sicher nicht.“

Er fasste ihre Hand. „Ava?“

„Hm?“

„Ich lasse nicht zu, dass du stirbst, hörst du?“

„Ich nehm‘ dich beim Wort“, gab sie mit einem schwachen Lächeln zurück. Dann wurde sie vorwärtsgezogen.

Je näher sie kamen, desto mehr überblickte sie die Szene.

Vier Männer standen vor dem Käfig, in dem Trish halb bewusstlos hockte. Ihr Gesicht war zugeschwollen, so sehr, dass sie scheinbar Mühe hatte, die Augen überhaupt wieder zu öffnen.

Die Hände waren blutig, als hätte sie sich nach Kräften gewehrt.

Übelkeit überfiel Ava, doch selbst die verschwand, als sie sich selbst in Azraels Körper erblickte.

Zwei der Häftlinge hatten ihn in ihrem Klammergriff, die Arme weit auf den Rücken gebogen. Einer hatte seine Hand zwischen den Beinen des Dämons und grinste ihm dreckig ins Gesicht.

Irgendetwas sagte Ava, dass er das noch bitter bereuen würde.

Dash blieb stehen und streckte sich ein wenig. In seinen Schultern knackte es.

Einer der Männer sah ihn. Dann noch einer.

Und noch einer.

„Eine Party“, fragte Dash. „Und wir sind nicht eingeladen?“

Einer der Häftlinge, ein breitschultriger Kerl in den Zwanzigern mit einer unansehnlichen, gezackten Narbe auf der Wange, sah von Azrael zu Ava und wieder zurück. Es war zufällig auch der, der die Hand im Schritt des Dämons hatte.

„Fuck“, stieß er aus, als er begriff, was er sah.

Azrael sah uns an. „Das wurde aber auch Zeit!“

Und dann brach die Hölle los.


Kapitel 13


Das erste, was Ava sah, war, wie Azrael seine Form veränderte. Gleichzeitig, während er sich in den grässlichen, riesigen Dämon verwandelte, der er war, packte er nach der Hand des Häftlings, die zwischen seinen Schenkeln gesteckt hatte und … biss hinein.

Der Schrei gellte grässlich und als Azrael den Widerling von sich stieß, begriff Ava auch warum: Der Dämon hatte ihm die Finger abgebissen.

Sie schlug sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen das Taumeln an.

Ein Schatten! Sie sah ihn aus dem Augenwinkel und im nächsten Moment spürte sie einen Windhauch. Ein Körper ging zu Boden; ein Häftling mit einem Loch in der Brust.

Avas Blick glitt auf Dashs Hand, die blutrot war. Sie wagte nicht einmal nachzudenken, was genau er getan hatte.

Er murmelte einige Worte und der Körper verschwand.

Azrael stieß einen Schrei aus und drei weitere Häftlinge flogen im hohen Bogen durch die Luft. Einer landete mit einem grässlich knackenden Geräusch auf einer Steinkante, die anderen beiden auf dem Boden.

Dash stürzte sich auf die beiden Letzten wie ein Besessener.

Ava lief zu ihm, obwohl sie gar nicht in seiner Nähe sein wollte.

Doch da gab es noch ein Dutzend Verrückte, die es auf sie abgesehen hatten, also tat sie besser, wie geheißen.

Als sie wieder zu ihm sah, hatten sich die beiden Körper schon aufgelöst, Azrael kümmerte sich um den anderen, der noch immer auf der Felskante lag.

Ava konnte kaum begreifen, wie schnell sie mit den Gegnern fertigwurden. Dash kämpfte, als wäre er selbst ein Dämon. Jede Bewegung, jeder Schritt, jeder Schlag war effizient und tödlich.

Innerhalb von Augenblicken war der Boden getränkt von Blut und dann … waren alle Häftlinge verschwunden.

Dash sah zu Azrael auf, der das Gesicht zu etwas verzog, das vermutlich ein Lächeln war.

„Warst ja mal seit Langem wieder in Höchstform, Berserker!“

Ava sah zu Dash auf, der sich nun entschuldigend zu ihr umdrehte. „Ein Spitzname.“

„Aha.“ Dann sah sie zu Trish, die ihre schmalen Finger um die Gitterstäbe krallte und dabei schluchzte. Tränen vermischten sich auf ihren Wangen mit Blut.

Ava eilte zu ihr, fasste ihre Finger.

„Trish … Trish!“

Sie nickte, konnte das Schluchzen jedoch nicht einstellen. Ihre Kleider waren zerrissen, blutige Striemen überzogen Arme und Hals. Wenn man bedachte, mit welchem Übergriff Azrael in Avas Gestalt hatte fertigwerden müssen, wollte sie sich gar nicht ausmalen, was Trish erdulden musste.

Sie wirbelte zu Dash herum. „Mach die Tür auf, bitte!“ Ihre Stimme bebte.

„Natürlich.“ Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und riss die Kette, die das Gitter verschlossen hielt, einfach ab.

Die Tür schwang auf, als Trish kraftlos nach vorne kippte und Ava in die Arme fiel.

Sie klammerte sich an sie wie ein verlorenes Kind und konnte nicht aufhören zu weinen.

„Alles ist gut“, hauchte sie. „Trish, alles …“

„Hier … weg …“, brachte sie hervor. „Bitte!“

„Wir nehmen dich mit, ja? Wir …“

„Hier!“ Azrael hatte wieder die emotional deutlich zugängigere Form von Mrs. Doubtfire angenommen und streckte Trish etwas hin, das scheinbar eine Tasse Tee oder Kaffee war. „Mit Schuss!“

Trish sah ihn fragend an, als hätte sie völlig vergessen, was man mit so einer Tasse nun eigentlich anfangen konnte. Ava nahm sie und hielt sie ihrer Freundin an die bebenden, blutigen Lippen. Der Mundwinkel war aufgeplatzt, weswegen sie zusammenzuckte. Dennoch trank sie einen Schluck.

Ava rieb ihr den weitestgehend unversehrten Rücken und sah zu dem Dämon an ihrer Seite auf.

„Die Mistkerle knöpfe ich mir im Trakt nochmal persönlich vor“, erklärte er dabei und drehte sich zu Dash um, der den Raum abging und jeden Winkel untersuchte.

„Was?“, fragte er dabei.

Dash drehte sich kurz zu uns um, fixierte sich dann auf Azrael. „Spürst du das nicht?“

Der Dämon zögerte, runzelte die Alt-Frauen-Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein. – Was?“

Dash sah sich weiter um.

Trishs Schluchzen in Avas Armen ebbte ein wenig ab, ihre Atmung ging ruhiger.

Aber Dash …

„Was ist denn los?“, wollte nun auch Ava wissen.

Doch da ging er schon in die Hocke und hob einen Stein auf.

Etwas lag darunter, das er in die Hand nahm.

„Was ist denn das?“, wollte Azrael wissen.

Dash erhob sich ruckartig, steckte in die Hosentasche, was auch immer er da gefunden hatte.

„Wo sind meine Brüder?“, fragte er den Dämon. Etwas lag in seiner Stimme; etwas, das Ava eine Gänsehaut bescherte.

Auch Azrael schien es zu bemerken. „Im Turm in New York.”

Dash nickte. Dann machte er eine weite Handbewegung.

Ein Portal öffnete sich und ohne auf uns zu warten, ohne Ava auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt er hindurch.

Völlig perplex starrte sie ihm hinterher, dann sah sie zu Mrs. Doubtfire, die Trish auf die Beine half.

Trish selbst stand völlig unter Schock. Sie wunderte sich weder über die Haushälterin in einer Höhle, noch über das Portal. Ava fragte sich, ob sie beides überhaupt wahrnahm. Aber sie fragte sich auch noch etwas ganz anderes:

„Was ist denn in ihn gefahren?“

„Nichts Gutes“, war die Antwort. „Komm. Wir müssen ihm folgen.“

Während Azrael Trish mit sich schleppte, sah sich Ava noch einmal um. Irgendetwas sagte ihr, dass dieses Blutbad nur der Anfang gewesen war.
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Auf der anderen Seite des Portals erwartete sie eine gemütliche Eck-Couch, die vor einer riesigen Glasfront stand. Dahinter, oder vielmehr darunter zeichnete sich die Skyline von Manhattan ab. Sie waren mindestens, so schätzte Ava, im zwanzigsten Stock.

Dorian und Damian wirbelten herum.

„Wo habt ihr denn gesteckt?“, fragte Dorian und machte einen Schritt auf Dash zu.

„Wo wir gesteckt haben, willst du wissen?“ Dash ging ihm entgegen, holte aus und schlug ihm unvermittelt und so hart ins Gesicht, dass Dorian zu Boden ging.

Ava riss den Mund auf, als Damian zwischen die beiden trat.

Dorian hielt sich den Kiefer, während Dash die Fäuste ballte.

„Was ist hier los?“, fragte Damian.

„Was los ist?“, rief Dash aus. „Was los ist, willst du wissen?“ Er fasste sich in die Tasche und warf seinen Fund in Dorians Schoß.

Azrael neben Ava stieß einen Fluch aus.

„Verdammt!“, knurrte er mit einer Stimme, die ganz und gar nicht zu einer beleibten Haushälterin passte.

Damian riss die Augen auf, als Dorian den Fund aufhob. Es war klein und es leuchtete. Ava hatte keine Ahnung, was genau es war; aber offenbar war es wichtig, denn die Spannung im Raum war plötzlich kaum noch zu ertragen.

„Wo hast du das gefunden?“, wollte der Engel mit den spitzen Eckzähnen wissen.

„In einer Höhle an der Küste; einer Höhle, zu der wir gelockt worden waren, wo Avas Freundin als Geisel gehalten und gefoltert worden war, um uns in eine Falle zu locken.“ Er sah hinab auf Dorian. „Eine Höhle, in der ein Dutzend Häftlinge auf uns gewartet hat!“

„Dash …“

„Verdammt, wie konntest du das tun?“, brüllte dieser nun. „Wie? – Warum?“

Mrs. Doubtfire berührte Avas Schulter. „Ich kümmere mich um deine Freundin. Kommst du mit?“

„Ich … komme gleich“, brachte Ava hervor. Sie wollte sich zwar um Trish kümmern, aber sie wollte, nein, sie musste wissen, was hier vor sich ging.

„Vielleicht hat er eine Erklärung“, kam es von Damian, während Trish und Mrs. Doubtfire den Raum verließen. „Verdammt, ich hoffe, dass er eine hat.“

Die beiden sahen auf Dorian hinab, der zurück an die Couch gerutscht war und sich daran anlehnte. Blut stand in seinem Mundwinkel. Aber viel erschreckender war der Ausdruck in seinen Augen: Schuld, aber auch Wut.

„Ich sage kein Wort“, erklärte er gefasst.

Damian stieß einen deftigen Fluch aus, während Dash beinah verzweifelt den Kopf schüttelte.

„Wir sind deine Brüder!“, rief er aus. „Wieso wolltest du uns das antun? Uns und all den Menschen! – Warum wolltest du mir Ava wegnehmen?“

„Das wollte ich nicht.“ Er sah sie an. „Ich wollte nie, dass ihr etwas geschieht!“

„Und das sollten wir dir weswegen glauben?“, knurrte Damian.

Dorian schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand so viel Ruhe darin, dass es Ava kalt den Rücken hinablief.

„Ich kann nichts mehr sagen. Es tut mir leid.“

„Einen Scheiß tut es!“ Dash machte eine Bewegung nach vorn, als würde er sich noch einmal auf seinen Bruder stürzen wollen, doch dann besann er sich.

Er sah Damian an und stellte ihm eine Frage, die ich nicht verstand.

Dieser zögerte einen Augenblick lang, nickte dann aber.

Es war ein Nicken, das ihm augenscheinlich schwerfiel.

„Wir rufen dich“, sagten sie dann zeitgleich.

Einen Augenblick lang geschah nichts, dann öffnete sich ein Portal. Es war allerdings anders, als die, durch die Ava nun schon mehrmals gegangen war. Die Energie, die es abstrahlte, war enorm. Und ebenso die Hitze, die davon ausging.

Obwohl sie es nicht wollte, trat Ava einen Schritt zurück.

Als sie sah, wer durch das Portal hindurchtrat, traute sie ihren Augen kaum.

„Wenn das nicht wirklich wichtig ist“, murrte die Chefin, „reiß ich einem von euch -“ Sie stockte, sah zuerst Dash, dann Damian und schließlich Dorian an.

Sie schwieg einige Sekunden lang. Doch es kam Ava so vor, als wäre es kein gewöhnliches Schweigen. Vielmehr schien es ein Schweigen zu sein, das Wissen transportierte und Geheimnisse verriet.

Sie straffte die Schultern. „Ich verstehe“, erklärte sie. Eine eisige Kälte lag in ihrer Stimme. Indem sie einen Schritt vortrat, sah sie zu Dorian hinab. „Hast du etwas zu sagen, mein Sohn?“

Dorians Gesicht war wie versteinert. Aber irgendetwas sagte Ava, dass es ihn äußerste Überwindung kostete.

„Nein“, gab er zurück.

Die Chefin ging vor ihm in die Hocke. „Bist du bereit, umzukehren und den Weg zu beschreiten, den wir dir in Vergebung bereiten?“

Nun blickte ihr Dorian direkt in die Augen. Seine Lider zuckten, die Lippen waren so fest aufeinandergepresst, das sämtliches Blut aus ihnen wich. „Nein“, brachte er schließlich hervor, gepresst, fast unter Schmerzen.

Die Chefin betrachtete ihn noch kurz. „Ich verstehe“, nickte sie und erhob sich.

„Ich banne dich, Dorian, wegen Hochverrats.“ Sie hob die Hände und ein Feuerball erschien in ihrer Handfläche, tanzte darin. Sie sah auf ihn hinab. „Du warst immer mein Lieblingskind.“ Mit einer heftigen Bewegung schleuderte sie das Feuer auf ihn.

Dorians Körper ging in Flammen auf.

Er schrie; schrie, wie Ava noch nie einen Menschen hatte schreien hören, und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Die Couch brannte ein bisschen, doch niemand kümmerte sich darum.

Die Chefin sah Ava an. „Vielleicht hält sie mal einer fest, bevor sie umkippt.“

Dash war mit zwei Schritten bei ihr. „Tut mir leid, ich -“

„Nein, schon gut.“ Ava richtete sich auf und zwang sich, nach vorne zu gehen, auf die anderen Anwesenden zu.

„Verstehe ich das richtig?“, fragte sie. „Dorian … war das Leck?“

„Mehr als das.“ Dash schüttelte den Kopf. „Er hat seine Energie mit den Häftlingen verbunden. Er hilft ihnen, leitet sie, verrät ihnen unsere Schritte.“

„Wie eine verdammte Wanze in unserem Schädel“, ergänzte Damian.

„Warum tut er denn sowas?“

„Das werden wir bald wissen“, kam es von der Chefin. „Ich mag den Jungen, das wisst ihr. Aber ich setze mein bestes Team auf ihn an.“ Sie betrachtete Dash und Dorian abwechselnd. Erst jetzt fiel Ava auf, dass sie praktisch genauso groß war. „Er wird reden. So oder so.“

„Allerdings …“ Alle blickten Ava an.

„Allerdings?“, fragte die Chefin sie.

„Als alle Damian verdächtigt haben, hat Azrael gesagt, dass die Engel den Riss nicht vergrößern können. – Oder?“

Dash nickte. „Das stimmt.“

„Also hat er das nicht allein zu verantworten. Jemand arbeitet mit ihm zusammen.“

„Oder zwingt ihn“, kam es von Damian.

Die Chefin tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. „Das müsste jemand verdammt Mächtiges sein.“

„Was ist mit den Ältesten?“

Sie stieß ein Lachen aus. „Die schlafen doch da unten in ihrer eigenen Sch -“

„Oder es ist ganz anders“, unterbrach sie Ava.

Die Chefin riss die Augen auf.

Vermutlich war es nicht die beste Idee, dem Teufel ins Wort zu fallen. „Wie denn ganz anders?“

„Dash hat gesagt, die Häftlinge entwickeln sich immer weiter. Er sagte es im Bezug auf dieses … Sour. Aber vielleicht …“

„Was?“

„Vielleicht ist es wie bei Künstlicher Intelligenz. – Irgendwann wird sie die Menschen überlisten.“

„So blöd wie ihr seid, wundert es mich sowieso, dass das noch nicht passiert ist“, murmelte die Chefin.

Ava hob die Brauen.

„Womöglich“, fuhr sie dennoch fort, „haben die Häftlinge einen Weg gefunden, den Riss selbst zu vergrößern.“

„Dafür gibt es keine Hinweise.“

„Vielleicht hat man einfach noch nicht genau genug danach geschaut.“

Die Chefin betrachtete Ava lange. Dann holte sie tief Atem. „Was sagt ihr beide denn?“, wandte sie sich dann an Dash und Damian.

„Er verschweigt etwas“, erklärte Ersterer.

„Ja, das ist mir auch klar.“

„Dorian hat sich noch nie danebenbenommen“, kam es da von Damian. „In tausenden von Jahren ist dieser Kerl wie ein Eisklotz gewesen. – Warum plötzlich ein Verrat? Warum … jetzt?“

Die Chefin machte eine Handbewegung. „Ich werde es rausfinden. Mein bestes Team wird es aus ihm herausfoltern. – Ich halte euch auf dem Laufenden.“ Dann sah sie Ava nochmal an. „Bleib bitte am Leben, ja? – Ich kann nicht noch einen arbeitsunfähigen Engel gebrauchen.“

Dann war sie verschwunden.


Kapitel 14


„Empathie-Level: Minus 3000!“, kam es von Damian, während Dash Ava anblickte.

Er wirkte so verloren, dass es ihr einen Stich versetzte.

„Ich weiß gar nicht, wo wir ansetzen sollen“, erklärte er schließlich.

Damian warf einen letzten Blick auf die Couch, deren Vorderseite verbrannt war. Jetzt qualmte sie noch und verströmte dabei einen beißenden Geruch.

Er kam zu seinem Bruder. „Als ihr fort wart, haben wir uns das Fernsehprogramm angesehen.“

„Ja, und?“

Damian griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

Es liefen die Nachrichten.

Bilder von Polizeiautos, von Straßenschlachten, von brennenden Geschäften.

„Ist das hier in New York?“, fragte Ava schwach.

Damian nickte. „Es gibt eine riesige Verbrechenswelle.“

„Alles Häftlinge?“, fragte nun Dash.

„Das meiste, ja. Der Riss ergießt diese Arschlöcher regelrecht über die Stadt.“

„Aber warum hier?“

„Wir sind in New York“, erklärte Ava. „Hier fallen Arschlöcher überhaupt nicht auf.“

„Aber auch nur bis zu einer gewissen Menge.“

„Ich glaube, dass etwas vorbereitet wird.“ Damian sah Dash an, dann Ava.

„Was?“

„Keine Ahnung. Aber vielleicht soll uns dieser ganze Mist beschäftigen, damit wir gar nicht mitkriegen, wo die eigentliche Party steigt.“

Dash nickte, rieb sich dann mit beiden Händen übers Gesicht. „Vielleicht kriegen sie aus Dorian etwas raus.“

Aber Damian lachte nur. „Das Eis in diesem Engel“, erklärte er voller Überzeugung, „wird niemand je zum Schmelzen bringen.“
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Da die Überlegungen sie nicht weiterbrachten, entschieden sie, eine Pause zu machen.

Dash zeigte Ava die zweistöckige Wohnung und brachte sie zu dem Zimmer, in dem Trish sich ein wenig erholte.

Als sie die Tür öffnete, lag sie in einem breiten Bett, war bis zur Nasenspitze zugedeckt und lächelte.

Ein Anblick, der Ava ein bisschen für all den Schrecken der vergangenen Stunden entschädigte.

„Wie geht es dir?“, fragte sie, während sie näherkam. Mrs. Doubtfire rührte gerade eine Brausetablette in Wasser und antwortete auf Avas fragenden Blick mit einem beruhigenden Nicken.

„Gut“, war die Antwort.

Trishs Blick wirkte noch immer recht schwammig. Aber die Todesangst, das Zittern und das haltlose Schluchzen waren vergangen.

Ava setzte sich zu ihr ans Bett und griff nach ihrer Hand. Die sonst so sorgfältig gepflegten Fingernägel waren abgebrochen, die Knöchel blutig und aufgeschürft. Sie hatte sich gewehrt, mit Händen und Füßen.

„Du siehst schon viel besser aus.“

„Ich sehe aus …, als hätte mich ein Bus überfahren. – Zwei Mal!“

Ava lächelte. „Und Humor hast du auch schon wieder.“

Trish blinzelte langsam. „Was ist das hier?“, fragte sie. „Wer … sind diese Leute?“

„Das ist …“ Ava schüttelte den Kopf. „Eine lange Geschichte. Aber sie passen auf dich auf. Und ich tue das auch.“

Als Ava sich einen Stuhl heranziehen wollte, schüttelte Mrs. Doubtfire den Kopf. „Ich passe schon auf sie auf. Gleich wird sie sowieso einschlafen …“ Sie beugte sich verschwörerisch zu Ava. „Geh zu Dash! – Er …. kann vermutlich Zuspruch gebrachen.“

Tatsächlich war Trish schon dabei einzunicken.

Ava drückte noch einmal ihre Hand und stand dann auf. „Danke“, sagte sie an den Dämon gewandt, der ein Achselzucken von sich gab. „Man kann ja nicht immer nur die glühenden Eisen schwingen, nicht wahr?“

Glücklicherweise hörte das Trish nicht, die schon eingeschlafen war. Ava nickte lächelnd und verließ den Raum.
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Sie wusste nicht genau, wo Dashs Zimmer war.

Die Wohnung war für eine in dieser Lage groß.

„Er ist oben.“

Ava drehte sich um.

Damian stand im Türrahmen. Lautlos hatte er sie scheinbar beobachtet und genauso lautlos machte er nun einen Schritt auf sie zu.

„Danke.“ Sie wollte die Treppe hinaufgehen, zögerte aber noch einmal. „Es tut mir leid.“

„Was?“

„Das mit deinem Bruder.“

Damian verzog das Gesicht. Es war schon wieder ein Lächeln, aber diesmal sah sogar Ava den Schmerz darin.

„Kann man nichts machen, nicht wahr?“

Ohne auf eine weitere Reaktion von Ava zu warten, drehte er sich um und ging davon.

Nicht einmal dabei machte er irgendein Geräusch.

Ava wandte sich wieder zur Treppe und ging hinauf. Es gab nur zwei Türen. Eine davon war angelehnt. Scheinbar war dahinter ein großes Badezimmer.

Und ebenso scheinbar war es benutzt worden, denn der Geruch von Seife lag in der Luft.

Ava drehte sich zu der anderen Tür.

Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Puls, als sie die Hand hob und anklopfte.

„Dash?“, fragte sie, als niemand antwortete. „Bist du da drin?“

Ohne, dass sie dahinter Schritte gehört hätte, öffnete sich die Tür plötzlich.

Er stand vor ihr, sah auf sie hinab und lächelte. Aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

Sein tropfnasses Haar war zurückgekämmt.

„Ich wollte dich fragen -“

Ehe Ava ihren Satz beenden konnte, nahm er ihre Hand, zog sie hinein und schloss die Tür.

Wortlos zog er sie mit sich zum Bett, wo er sie auf die Bettkante setzte und neben ihr Platz nahm, ohne ihre Hand loszulassen.

Er schwieg und Ava hatte das Gefühl, dass selbst dieses wortlose Zusammensein ihm zumindest ein wenig half.

Sie legte ihre zweite Hand auf seine und strich über seinen Handrücken.

„Wie konnte das geschehen, ohne, dass ich es bemerkt habe?“

In seiner Frage lag so viel Schuldgefühl, dass es kaum zu ertragen war.

„Damian hat es auch nicht bemerkt“, gab ich zurück. „Niemand hat das.“

„Er ist mein Bruder.“ Dash sah hinab auf unsere Hände. „Seine Seele ist mit meiner verbunden. Wie kann er -“ Dash schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es einfach nicht.“ Dann sah er wieder zu Ava hinab. „Wenn du wüsstest, was wir alles durchlebt haben; wie viele Schlachten wir Seite an Seite gekämpft haben. Ich dachte, ich kenne ihn. Ich dachte, ich kenne ihn besser als jedes andere Wesen.“

„Das tust du wahrscheinlich auch. Und doch hat er ein Geheimnis. Und wie es aussah, hat er das alles andere als genossen.“

Dash blickte Ava an und strich ihr eine dunkle Strähne zurück.

„Ich will dich nicht verlieren, Ava. Ich …“

„Was?“

„Der Gedanke, dass dir etwas geschieht, ist mir unerträglich. Und dass das so kurze Zeit nach unserem Kennenlernen schon der Fall ist, macht mir mehr Angst, als ich es mir eingestehen will.“

„Das muss wohl an dieser Liebe auf den ersten Blick liegen, von der man immer hört.“ Auf ihr Lächeln hin, lächelte er ebenfalls.

„Ich bin eigentlich alt genug, um zu wissen, dass es so etwas gar nicht gibt. Und doch …“ Er drückte meine Hand fest. „Vielleicht hat es eben nur sehr lange gedauert. Wäre das … ein Problem für dich?“

„Ob es ein Problem für mich wäre, wenn du dich in mich verliebt hättest?“

Er nickte und Ava lächelte wieder. Etwas in ihrer Brust tänzelte wie eine Spieluhrballerina.

„Ich schätze, damit könnte ich sehr gut umgehen. - Das liegt allerdings hauptsächlich daran, dass es mir ebenso geht. Übrigens ein Grund mehr, dass es mir schwerfällt, dich so traurig zu sehen.“

„Ich bin nicht traurig.“

„Dash, du meine Güte. Ich bin Krankenschwester und wenn ich überhaupt etwas erkenne, dann ist es ein trauriger Mann, wenn er vor mir steht.“ Sie wackelte mit dem Kopf. „Oder eben neben mir sitzt.“

Dash nickte langsam. „Und was fangen wir damit an? Mit dieser Situation als trauriger Mann und wissende Krankenschwester?“

Sie wandte sich ihm zu, fasste seine Wange und drehte sein Gesicht zu sich. „Frag mich lieber, was wir aus der Situation machen, dass wir scheinbar ineinander verliebt sind!“

Ehe er noch antworten konnte, streckte sie sich empor und küsste ihn.

Dash schloss die Augen und beugte sich tief über sie.

„Du darfst mich nie wieder verlassen, Ava“, hauchte er an ihren Lippen, zog sie dabei auf seinen Schoß.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken, presste sich an ihn und überließ sich ihrem Körper, obwohl sie beide wussten, dass dieser Tag kommen würde; so oder so.
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Die Sonne kitzelte ihr in der Nase.

Obwohl es eiskalt und die Stadt mit Neuschnee überzuckert war, schien die Sonne tapfer vom jetzt blauen Himmel und blendete sie.

Ava drehte sich auf den Bauch.

Neben ihr schlief Dash auf der Seite, das Gesicht ihr zugewandt.

Vielleicht schlief er auch nicht. Bei ihm konnte man es nicht genau wissen.

Sie streckte den Zeigefinger aus und näherte sich damit vorsichtig seiner Nasenspitze.

„Was soll denn das werden?“, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.

Ava lächelte. „Wusst ich’s doch.“

Als Dash die Augen aufschlug, überströmte sie das warme Gefühl der Zugehörigkeit. „Hi“, sagte sie.

„Selber hi.“ Er zog sie an sich und umarmte sie fest, küsste ihren Scheitel.

So blieben sie eine ganze Weile liegen, bis Dash sich wieder von ihr löste.

Er rieb sich die Schläfe.

„Ich habe vielleicht einen Mist geträumt“, sagte er dabei.

„Von rosa Elefanten und tauchenden Giraffen?“

„Nein, leider nicht. Es war weniger … lustig.“

Ava runzelte die Stirn. „Kein Wunder, wenn man bedenkt, was hier so vor sich geht.“

Er nickte langsam, sah dann zur Tür. „Trish ist gerade aufgewacht“, sagte er dabei.

„Woher weißt du das?“

„Ich höre es; wittere es.“

„Das ist ja beängstigend.“

Ein Achselzucken war die Antwort. „Willst du zu ihr?“

„Ja.“ Ava überlegte einen Moment. „Aber wie soll ich ihr das alles erklären?“

„Vielleicht, dass du im Zeugenschutzprogramm bist, und sie sie gefunden haben; dass wir aber auf sie aufpassen?“

Mit einem Stirnrunzeln sah sie ihn an. „Ich glaube, du siehst zu viele Actionfilme.“

„Entschuldige, dass ich kreativ bin.“

„Ich werde mir wohl selbst was ausdenken.“

„Lass aber bitte die Begriffe Hölle, Engel, Weltuntergang weg.“

„Ich geb‘ mir Mühe.“

Ava hauchte ihm einen Kuss auf die Schläfe und stand auf. Während sie ins Badezimmer ging, spürte sie Dashs Blick in ihrem Rücken. Sie lächelte. Sie war trotz all der verrückten Dinge, die geschahen, verdammt glücklich!
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Vorsichtig klopfte sie an Trishs Tür.

„Herein?“

Ava schob die schwere Eichentür langsam auf und streckte den Kopf ins Zimmer.

Trish saß im Bett.

Mrs. Doubtfire hatte ihre scheinbar ein Tablett mit allerlei Frühstücksleckereien, Kaffee und Morgenzeitung fertiggemacht. Trish wirkte erholt.

Ja, sie strahlte regelrecht.

„Ava!“ Sie streckte beide Arme von sich und Ava kam schnell ins Zimmer, drückte ihre Freundin über das Frühstücksbüffet hinweg, das der Dämon für sie aufgetischt hatte.

Dann setzte sie sich neben sie.

„Gott sei Dank siehst du wieder besser aus.“

„Das geht auch nicht anders, wenn man bedenkt, was diese Haushälterin alles für mich tut. – Erst kam sie mir ein wenig schräg vor, aber seit sie mir jeden Wunsch von den Augen abließt …“

Ava nickte. „Oh ja, Mrs. Doubtfire ist sehr besonders.“

Trish wurde wieder ernst. „Danke, dass du mich da rausgeholt hast“, brachte sie hervor.

„Dank mir nicht, Trish. – Es war allein meine Schuld, dass sie dich überhaupt …“

Ihre Freundin fasste nach ihrer Hand und drückte ihre Finger. „Wo bist du da denn nur reingeraten, Ava?“

Ava selbst schüttelte den Kopf. „Es ist alles so kompliziert. Es ist alles so …“

„Gefährlich?“

„Ja, gefährlich.“

„Brauchst du Hilfe?“

„Eigentlich habe ich die schon. Und sie werden auch dir helfen. Sie passen auf dich auf, Trish. Solange du hier bist, solange Mrs. Doubtfire sich um dich kümmert, kann dir so etwas nie wieder passieren.“

Trish schüttelte den Kopf. So richtig wollte ihr das Lächeln nicht mehr gelingen. „Das ist alles ganz schön verrückt“, sagte sie dann. Leise und nachdenklich. „Und ich weiß gar nicht … - Was ist denn mit meinem Job? Und mit meiner Wohnung?“

Ava drückte fest ihre Hand. „Ich weiß es selbst nicht, Trish. Aber das Wichtigste ist doch, dass es dir gut geht; dass du am Leben bist.“

Trish strich sich das Haar zurück, nickte dann.

„Und dass mir jemand Frühstück ans Bett serviert.“

Ava lächelte. „Ja, das darf man auch nicht vergessen.“

„Also schön, ich … habe ja kaum eine Wahl. Ich verlasse mich darauf, dass es stimmt, was du sagst und dass ich hier sicher bin.“

„Das bist du.“

„Das ist hier schätzungsweise der 30. Stock. Wird wohl keiner übers Fenster einsteigen, was?“

„Ich hoffe nicht“, gab Ava lächelnd zurück. „Gut, dann … geh ich mal für kleine Mädchen und überlasse dich deinem Frühstück, bevor es kalt wird.“

„Tatsächlich hat der Kaffee schon aufgehört zu dampfen. Das ist sehr beunruhigend“, bestätigte Trish.

Ava erhob sich und beugte sich noch einmal über sie.

Als sie Trish umarmte, spürte sie deren Lippen an ihrem Ohr. „Ava“, sagte sie leise, „es ist Blut auf dem Mond.“

„Was?“, fragte Ava, wollte sich von ihr lösen, doch Trishs Umarmung war zu einem eisernen Klammergriff geworden.

Im nächsten Augenblick schoss ein kochender Schmerz in ihren Brustkorb.

Trish ließ sie abrupt los.

Ava fiel zurück; fiel einfach rücklings auf den Boden.

Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Der Geschmack von Blut lag auf ihrer Zunge.

Fassungslos sah sie zu Trish auf, deren Miene ausdruckslos war. Dann fiel ihr Blick auf sich selbst. In ihrer Brust steckte ein Messer.


Kapitel 15


Der Schmerz schoss in Dashs Körper wie ein glühendes Eisen.

Für einen Moment sackte er gegen den Türrahmen und rang nach Atem.

Es war das Schrecklichste, was jemals in seinem Körper getobt hatte. Es war …

Das Begreifen explodierte in ihm.

„Ava“, hauchte er und lief aus dem Zimmer.

Er stürmte durch die Gästezimmertür und fand Ava auf dem Boden liegend.

Ein Messer steckte in ihrem Brustkorb und Blut quoll aus einer Wunde, formte eine rote Blüte auf ihrer hellen Bluse, die viel zu schnell anwuchs.

Als Trish ihn sah, sprang sie mit einem kraftvollen Satz aus dem Bett.

Er begriff sofort.

„Damian!“, brüllte er. Dann lief er zu Ava, zog ihren Oberkörper auf seinen Schoß.

Seine Finger zitterten. Er wusste überhaupt nicht, wann seine Finger das letzte Mal gezittert hatten.

Trish stürzte sich auf ihn. Er machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren.

Es war allein Damians plötzlichem Auftauchen zu verdanken, dass der nächste Messerstreich nicht ihn traf.

Damian packte Trish, schleuderte sich quer durch den Raum und stürzte sich auf sie.

Das grässlich schmatzende Geräusch, wenn Fleisch aus einem Körper herausgebissen wurde, erfüllte für einen Moment den Raum.

Doch auch das kümmerte Dash nicht.

Er sah nur Ava an, presste die bebenden Finger neben das Messer, das er nicht wagte, herauszuziehen.

Sie würde sterben, schoss es ihm durch den Kopf. Sie würde hier und jetzt sterben. Kein Notarzt der Welt würde sie retten können.

Ihr Atem ging nur noch rasselnd, viel zu viel Blut quoll aus ihrem Mund.

Er riss den Kopf empor. „Ich rufe dich!“, brüllte er. „Verdammt nochmal, ich rufe dich!“ Die letzten Worte gingen in ein Schluchzen über. Aber auch das war ihm gleich.

Das Portal öffnete sich neben ihm.

Er sah die Schuhe der Chefin aus dem Augenwinkel und hob den Blick.

Sie sah mit gerunzelter Stirn auf Ava hinab.

„Na, toll“, erklärte sie mit einem Stöhnen.

Hinter Dash zischte es. Damian sprach einen Bannspruch.

„Ich hab ihr doch gesagt, sie soll am Leben bleiben. – Ist es denn so verdammt schwer, einmal zu tun, was ich sage?“

„Du musst ihr helfen“, brachte Dash hervor.

Die Chefin ging neben ihm in die Hocke, sah Ava an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Da ist nichts mehr zu machen, Junge.“

Er blickte sie flehend an. „Bitte“, hauchte er. Verdammt, er hatte nichts mehr zu verlieren. „Ich weiß, dass du ihr helfen kannst.“

„Ich kann kein Leben retten, Dash.“ Beinah war ein wenig Milde in ihren Worten zu erkennen.

„Aber du kannst verhindern, dass der Tod sie mit sich reißt.“

Hinter ihm zischte es. Dann trat Damian zu ihnen.

Die Chefin sah ihn an. „Bericht?“

„Häftling hatte den Körper der Freundin an sich gerissen und Ava jetzt tödlich verletzt.“

„Was für ein Blödsinn. Was würde das für einen Sinn machen?“

„Wenn du mal Dash anschauen würdest, dann würde dir klar, dass wir – wenn sich an Avas Situation nicht etwas ändert – nur noch einen Sündenengel zur Bekämpfung der Häftlinge haben.“ Damian holte tief Luft, bevor er anfügte: „Und wie wir alle wissen, bin ich in diesem Trio immer noch derjenige, auf den man sich lieber nicht verlassen würde.“

„Verdammt richtig“, murmelte sie, sah wieder zu Ava hinab.

„Bitte“, hauchte Dash noch einmal.

„Aber wenn das stimmt, würde das bedeuten, dass sie mittlerweile einen Menschen töten und ihm direkt einen Häftling zuordnen können. Die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, wären …“

„Das wären sie.“ Damian sah zu Dash hinab.

Dieser hatte Ava ganz eng an sich gezogen. Ihr Puls flatterte.

Und der Gedanke, dass dieses Herz plötzlich ganz aufhören könnte zu schlagen, brachte ihn um den Verstand.

„Wenn sie stirbt, folge ich ihr“, erklärte er und sah zur Chefin auf.

„Was, verfluchte Scheiße, soll das heißen?“, brauste sie auf.

„Genau das, was ich sage.“ Er hob den Blick. Das scharf geschnittene Gesicht des Teufels erkannte er dabei kaum. „Wenn Ava verloren ist, banne ich mich selbst und kehre nie wieder in deinen Dienst zurück.“

Die Chefin erhob sich mit grimmig aufeinandergepressten Lippen.

„Das wagst du nicht.“

„Wenn du es darauf anlegst, es herauszufinden, verlieren wir alle.“

„Aber was soll ich denn mit ihr machen? Ich habe mit den Lebenden doch nichts am Hut, verdammte Hacke!“

„Es gibt nur einen Weg.“

Azrael hatte den Raum betreten. Er stellte sich an Dashs Seite und blickte auf Ava hinab.

„Und welcher Weg sollte das sein?“

Der Dämon hob den Blick und sah seine Chefin stumm an. Diese riss die Augen auf.

„Du hast ja den Verstand verloren!“, erklärte sie.

„Ich nicht. Aber er verliert ihn. Und wenn er ausfällt, ist alles verloren. Oder sehe ich das etwa falsch?“

Die Chefin stampfte mit dem Fuß auf.

„Ich will ja nicht drängeln“, kam es von Damian, „aber das wird jetzt langsam verdammt eng.“

Dash zog Ava noch enger an sich, hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Sie atmet nicht mehr“, flüsterte er.

„Verdammt nochmal, ich hasse euch verdammte Weicheier und eure lächerliche Gefühlsduselei!“

„Jetzt oder nie“, erklärte Azrael. „Dash lässt seinen Geist bereits entweichen.“

Und tatsächlich bildete sich um seinen Körper herum eine Art Nebel, der sein Wesen und seine Kraft mit sich trug.

Er würde nicht weiterleben ohne Ava. Sein Entschluss stand fest.

„Ja, scheiße nochmal! Also gut!“, brüllte die Chefin. Sie ging wieder in die Hocke und fixierte Dash. „Ich habe so etwas noch nie für irgendeinen Menschen getan. Und ich sage dir eines, Junge: Ich bin nicht die Einzige, die es etwas kosten wird! Du … wirst deinen Anteil daran bezahlen. Wenn ich sie am Leben erhalte; wenn ich ihr gebe, was sie zum Weiterleben braucht, dann wirst du deine Aufgabe erledigen. Du wirst für mich kämpfen! Du wirst alles in diesen Kampf werfen und endlich wieder der Berserker sein, als der du geboren wurdest! Haben wir uns verstanden?“

Dash sah sie fest an. „Ich wäre bereit, die ganze Welt niederzubrennen, wenn sie bei mir bliebe.“

Die Chefin erwiderte seinen Blick und nickte langsam. „Alles zu seiner Zeit.“ Dann streckte sie die Hände aus. „Gib sie mir.“

Die Chefin hob Ava auf ihre Arme und erhob sich mühelos.

„Azrael, du kommst mit mir!“

„Ja, Chefin.“

„Und ihr beiden Idioten kommt nach.“ Sie drehte sich mit Ava auf ihren Armen zu Dash herum. „100 Häftlinge töte, Junge. Dann darfst du sie sehen. Und keinen Augenblick früher.“

Mit einer energischen Bewegung drehte sie sich herum, und ging mit Ava durch das Portal.
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Es war warm.

Es war wohlig warm und ihr Körper fühlte sich beinah schwerelos an.

„Halt still, Mädchen.“ Eine sanfte Frauenstimme klang in ihren Gedanken. Eine Stimme, die sie sofort beruhigte und in gleichmäßiger Geborgenheit wiegte. Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie Licht. Jemand berührte sie, unschuldig und doch so intensiv, dass sich Tränen aus ihrem Augenwinkel lösten.

Was geschah nur mit ihr?

„Gleich ist es geschafft“, hörte sie wieder dieselbe Stimme.

Ava spürte, wie sich die Wärme mehr und mehr ausbreitete in ihr. Dann fühlte es sich an, als würde ein Funke in ihr entzündet. Er war angefüllt mit so viel Energie, dass er ihren ganzen Körper zum Strahlen brachte.

Es war eine Art von Kraft, die mit diesem Funken in ihrem Körper entstand, sich mehr und mehr aufbäumte, bis sie regelrecht in ihr zu brüllen begann, die anders war, als alles, was sie je zuvor empfunden hatte.

Alles in ihr löste sich in diesem Gefühl auf, als würde ihr Körper, jede Zelle darin, auseinandergenommen und wieder neu zusammengesetzt.

Es prickelte in ihren Fingerspitzen, in ihren Zehen. Ihr Herz machte einen kräftigen Schlag und dann noch einen. Das Gefühl war so überdeutlich, als hätte ihr Herz noch nie zuvor geschlagen; jedenfalls nicht wirklich; nicht so.

Dann strich jemand über ihr Haar.

„Es ist getan, Tochter“, sagte die Stimme.

Ava wollte etwas sagen – irgendetwas! –, doch die Müdigkeit übermannte und trug sie davon in tiefen Schlaf.
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Avas Bewusstsein kämpfte sich an die Oberfläche und ließ sie etwas empfinden, das ihr fremd war.

Jedenfalls war es in dieser Form und Intensität fremd.

Es war Ruhe.

Es war nicht einfach Müdigkeit oder Erschöpfung oder die Abwesenheit von Angst und Zweifel.

Es war eine Ruhe, die über allem stand.

Noch während sie sich das Gefühl erklärte, begriff sie gar nicht, wie sie darauf kam.

Ihre Lider hoben sich.

Es war warm, beinah zu warm.

Sie bewegte versuchsweise die Zehen und strampelte sich dann die warme Decke weg, die um ihre Schultern festgesteckt gewesen war.

Ihr Nacken war schweißnass, ebenso der Rücken.

Hatte sie wieder vergessen, ihre Heizdecke auszuschalten?

Sie ließ die Hand nach links gleiten, aber da gab es kein Heizdeckenkabel. Außerdem kam ihr das Bett seltsam breit vor.

Gleichzeitig drängte sich etwas in ihren Kopf.

Es schien etwas zu sein, das wichtig war.

Ava überlegte.

Sie hatte nicht vergessen, den Herd auszumachen.

Auch nicht das Bügeleisen, denn sie bügelte eigentlich nicht, wenn es sich vermeiden ließ.

Es musste etwas anderes sein; etwas ganz anderes. Es …

Ava schoss regelrecht in die Senkrechte.

Beide Händen fuhren mit einer hastigen Bewegung auf ihren Brustkorb, tasteten, befühlten …

Die Erinnerung explodierte in ihr.

Trishs Angriff, das Messer in ihrer Brust und dann …

Sie warf die Decke von sich und sprang aus dem Bett.

Warum lebte sie noch?

Warum … war sie unverletzt?

Wo war Dash und – verdammt nochmal – wo war sie selbst?

„Du bist wach.“

Ava wirbelte herum. Die Chefin stand im Raum und betrachtete sie prüfend und grimmig zugleich.

„Was ist passiert?“, fragte Ava und machte einen Schritt auf sie zu. Irgendetwas hatte sich an der Herrin der Unterwelt verändert, auch wenn sie nicht festmachen konnte, was es genau war.

„Einiges.“

„Wo ist Dash?“

„Auf der Oberfläche.“

„Aber -“

„Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“

Ava holte bebend Atem.

„Trish …“, sagte sie dann leise, „wie sie mir ein Messer in die Brust rammt.“

„Richtig.“

„Sie … ist tot, oder?“

„Ja, aber das war sie schon, bevor Damian sie in die Finger bekommen hat.“ Die Chefin holte Atem und fing an, im Raum hin und her zu gehen. „Wie es aussieht, haben die Häftlinge mittlerweile die Möglichkeit, nicht nur einfach in einen Körper zu gleiten, der sie durch schieren Zufall einlässt. Offenbar können sie nun töten und den frischen Körper direkt mit einer dunklen Seele besetzen. Was das für ein Ausmaß annehmen kann, brauche ich dir ja nicht zu sagen.“

Ava starrte sie an. Bei dieser Vorstellung überlief sie eine Gänsehaut. „Das will ich mir lieber gar nicht vorstellen“, erklärte sie leise.

Die Chefin nickte. „Nachdem der Häftling, der sich des Körpers deiner Freundin bemächtigt hatte, auf dich eingestochen hat, war Dash ziemlich aufgeregt.“

„Ich habe … gar nichts mehr mitbekommen, nachdem -“

„Ja, das passiert schon mal, wenn die Lunge vollblutet und das Herz nicht mehr schlägt.“

Ava starrte sie an. „Ich war tot?“

„Fast. – Jedenfalls hat er mich gezwungen, die Sache wieder geradezubiegen.“

Ava versuchte, ihre Trauer zurückzudrängen, und sagte: „Ich hätte nicht gedacht, dass man dich zu etwas zwingen kann.“

„Kann man normalerweise auch nicht und wenn, dann gebe ich es nicht zu. Allerdings …“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Dash hat gedroht, nicht am Leben zu bleiben, wenn du stirbst.“

Ava starrte sie an. „Was hat er?“

„Ja, ich habe es auch nicht verstanden. – Nichts für ungut!“

„Aber wie -“

„Ich verfüge leider nicht über die Möglichkeit, Leben zurückzugeben. Ich kann allerdings dem Tod entgegenwirken bis zu buchstäblich der Sekunde, in der er zuschlägt.“ Die Chefin sah Ava nun direkt in die Augen. „Ich habe es allerdings erst einmal getan und das war rückblickend eher eine meiner schlechteren Ideen.“

„Und jetzt … hast du es wieder getan? Bei mir?“

„Ja.“ Sie machte einen Schritt auf Ava zu. „Du bist noch du selbst, aber … in dir ist jetzt auch ein Teil von mir.“

„Wie ist das möglich?“

„Der Vorgang an sich ist etwas zu kompliziert, um in einer akzeptablen Zeit erklärt zu werden. Es wird genügen, wenn du weißt, dass du nun mehr bist, als du jemals warst. Ich habe dir von mir gegeben, was dich mit mir verbindet.“

Plötzlich flackerte eine Erinnerung in Ava auf.

Es ist getan, Tochter, hatte die Stimme gesagt.

Tochter …

War das die Chefin?

„Ja, das war ich“, sagte sie da, verschränkte aber sofort ärgerlich die Arme vor der Brust. „Du gehst damit nicht hausieren, rate ich dir.“

„Aber … wie …?“

„Unwichtig. – Wichtig ist nur, dass du bei dir bist und meine beiden übrig gebliebenen Engel kampfbereit sind.“

Ava rieb sich die Hände. „Wird er …“

„Wird er was?“

„Werde ich ihn bald wiedersehen?“

„Was ich dir aus mir heraus gegeben habe, werde ich niemals zurückerhalten. Ich habe einen Preis bezahlt und einen Preis bezahlt nun auch Dash. Ich bin jedoch sehr erfreut, wie gut er sich bei der Rückzahlung seiner Schuld schlägt.“

„Wie meinst du das?“

Die Chefin machte einen Schritt zur Wand hin und ein Teil davon wurde transparent, verwandelte sich im nächsten Augenblick in ein Fenster.

Wenn man hindurchblickte, sah man einen Hinterhof mit umgeschmissenen Mülltonnen. Es regnete und stürmte.

Dann plötzlich wurde eine Tür aufgestoßen. Zwei, nein, drei Männer stürzten auf das Pflaster. Damian folgte ihnen mit zwei weiteren Männern, die er ebenfalls zu Boden stieß.

„Wo ist Dash?“, fragte Ava, die es keine Sekunde länger aushielt.

„Wartet auf seinen Auftritt.“

„Was?“

Im nächsten Augenblick ein Knall.

Es dauerte, bis Ava begriff, dass es eine Explosion gewesen war.

Die Wand eines Gebäudes wurde regelrecht pulverisiert. Und aus den Trümmern trat Dash wie ein fleischgewordener Alptraum.

Sein Gesichtsausdruck war mehr als entschlossen und sein Gang verriet nicht, wie offensichtlich verletzt er war.

Er packte sich den ersten Häftling, presste die Hand auf dessen Gesicht und bewegte die Lippen, sprach scheinbar einen Bannspruch.

Der Häftling glomm für einen Augenblick auf und war dann verschwunden.

Die Chefin trat neben Ava und nickte. „Nummer 32 in dieser Nacht“, erklärte sie zufrieden.

„Was?“

„Er ist ziemlich erpicht darauf, dich wiederzusehen.“

„Kann ihm denn nichts passieren?“

„Eigentlich nicht. Nein. – Nun, es gibt natürlich hässliche Verletzungen und auch die Schmerzen, die er erleidet sind nicht unerheblich. Aber wenn man ihn töten wollte, müsste man sich schon sehr viel mehr Mühe geben.“ Sie lächelte. „Gut, genug davon. – Wir wollen etwas essen. Du bist -“

„Warte!“

Die Chefin stockte. „Was ist?“

Ava zeigte auf den Bildausschnitt. Wie eine Kamera hatte er von den beiden Engeln weggezoomt, als die Chefin das Interesse anderen Dingen hatte zuwenden wollen. Aber über den schäbigen Häuserdächern und Trümmern sah Ava etwas.

„Der Mond“, sagte sie leise. „Er ist ganz … rot.“

„Ja, ein Blutmond.“

Ava blickte die Chefin an, stellte dabei fest, dass sich etwas an ihrer Wahrnehmung und sogar an dem Gefühl, das sie ihr entgegenbrachte, verändert hatte.

„Trish“, sagte sie, „hat etwas gesagt, bevor sie auf mich eingestochen hat.“

Die Chefin runzelte die Stirn, machte einen Schritt auf Ava zu. „Was?“, fragte sie. „Was hat sie gesagt?“

„Sie sagte: Blut ist auf dem Mond.“

„Bist du sicher?“

„Ja, absolut.“

„Hat sie sonst noch etwas gesagt?“

„Nein. Nur das. – Ich habe mich noch gewundert, weil …“ Ava sah auf. „Sie klang so verändert. – Im Nachhinein würde ich sagen, dass sie für einen kleinen Augenblick sie selbst war oder jedenfalls etwas oder jemand, der mir einen Rat geben oder mich vielleicht sogar warnen wollte.“

„Hm.“ Die Chefin überlegte einen Augenblick. „Desmodo!“

Ava sah sich um, im nächsten Moment erschien jemand im Zimmer. Zu ihrer Überraschung, war er kleinwüchsig, blond und wirkte alles in allem sehr grimmig.

„Chefin?“

„Gibt es Fortschritte bei Dorian?“

Bei der Erwähnung von Dashs Bruder überlief Ava eine Gänsehaut.

Der Dämon schüttelte den Kopf. „Der Engel erweist sich als widerstandsfähig.“

„Wie weit seid ihr?“

„Schon in Phase 4, Chefin.“

Ava wollte sich lieber überhaupt nicht vorstellen, was Phase 4 sein könnte; insbesondere, als die Chefin die Brauen hob.

„Ich werde mich seiner persönlich annehmen“, erklärte sie mit düsterem Unterton. „Wie viele Häftlinge haben die Brüder heute gebannt?“

Der kleinwüchsige Zwerg sah nach oben, als könnte er von dort eine Zahl ablesen. „Sie sind jetzt schon bei 36“, erklärte er schließlich.

„Azrael soll sie in den Trakt beordern. – Sag ihnen: Ich habe einen Verdacht.“

„Natürlich.“ Im nächsten Augenblick war er einfach verschwunden. Die Chefin sah Ava an und machte noch einen Schritt auf sie zu. „Hör mir mal gut zu“, sagte sie, „ich habe dir etwas von mir gegeben, dass dich sehr besonders macht; wie besonders, wirst du noch herausfinden, darum geht es aber nicht.“ Sie holte tief Luft. „Durch diese … Sache liegt mir etwas an dir. Das ist ein Umstand, den ich leider nicht beeinflussen kann.“

Ava hob die Brauen, doch die Chefin sprach weiter.

„Es wäre mir wirklich wichtig, dass du ab sofort auf dich aufpasst. – Kapiert?“

Ava nickte.

„Außerdem hole ich deinen Engel früher zurück, als geplant. Der Grund ist genauso simpel wie kompliziert, ich spare mir also Erklärungen. Alles wird sich zur gegebenen Zeit erklären. Eines jedoch wisse!“

Sie kam noch ein Stück näher und sah Ava fest in die Augen. „Es war nicht geplant, aber du gehörst jetzt wohl oder übel zu uns. Das heißt aber auch, dass du die Entscheidungen mittragen musst, die nötig sind, um diesen Riss zu schließen und diese jämmerliche Menschheit davor zu bewahren, sich früher auszurotten, als geplant. – Es wird hässlich werden. Es wird blutig werden und ja, auch unfair. – Aber manchmal ist das nötig, wenn man das große Ganze nicht aus den Augen verlieren will. Klar?“

Ava war sich wirklich nicht sicher, ob das alles klar war, dennoch nickte sie.

„Gut. – Ich schicke Dash zu dir und Damian zum Botschafter der Dämonen. Der ist bei diesen Mistkerlen sowieso besser aufgehoben – Apropos Mistkerl: Azrael!“

Der Dämon erschien im Raum. Ava wunderte sich tatsächlich, dass es sie immer weniger wunderte, wenn Wesen einfach so neben ihr auftauchten und wieder verschwanden.

„Chefin?“

„Die Engel werden gleich hier auftauchen. Dash soll zu Ava, damit er wieder auf Linie kommt. Damian schick mit dem Botschafter zu deinen Ältesten.“

„Ist das eine gute Idee, Chefin?“

„Es ist meine Idee. Also wird sie wohl gut sein, nicht wahr?“, knurrte sie.

Azrael hob die Schultern. „Wird sie wohl. – Ich werde das veranlassen.“

Dann war er wieder verschwunden.

Die Chefin wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen und verschwand durch die Tür. Ava wunderte sich, denn es versetzte ihr einen Stich, sie gehen zu sehen. Unwillkürlich fragte sie sich, wie eng sie plötzlich wirklich mit dem Teufel verbunden war.
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Dash beugte sich atemlos über die Knie. Dann sah er auf. Damians Gesicht sah aus, als wäre er Kopf voraus in einen Kessel Blut gesprungen.

„Schon genug, Berserker?“, fragte er Dash und lächelte dabei. Das Blut auf seinen Zähnen schimmerte im fahlen Licht des Mondes.

Dash befand sich in einem Rausch. Aber selbst in diesem Zustand wusste er, dass das nicht freiwillig der Fall war. 56 Häftlinge hatte er gebannt; so viel wie in den letzten zwei Monaten.

Und er wusste verdammt genau, für wen er das tat.

Der Gedanke, dass Ava lebte, gab ihm Kraft. Und er trieb ihn an, weiter und weiter.

Er wollte gerade auf die Nebenstraße zeigen, die er sich mit Damian als nächstes vornehmen wollte, da öffnete sich neben ihm ein Portal.

Es war rot und brennend heiß. Ein Trakt-Portal.

Azrael trat heraus.

Dash machte zwei schnelle Schritte auf ihn zu, als er dessen ernstes Gesicht sah.

Nackte Panik überfiel ihn.

„Was?“, fragte er schnell. „Was ist mit Ava?“

Azrael hob die Hand. „Alles gut.“

Dash schloss für einen Moment erleichtert die Augen. Selbst Damian war kurz still geworden.

„Was willst du dann hier?“, fragte er dennoch.

„Die Chefin beordert euch in den Trakt.“

„Warum?“

„Es gibt unerwartete Entwicklungen. – Damian, du begleitest mich zu Botschafter Ad’har. – Dash, du sollst zu Ava.“

„Ich habe noch keine 100 Häftlinge gebannt.“

„Das ist ohne Bedeutung.“

Damian und Dash wechselten einen Blick. „Dann muss es aber wirklich ernst sein“, erklärte Ersterer.

Und das sah Dash nicht anders.

Azrael öffnete das Portal von Neuem und ging voran.

Dash und Damian folgten ihm.

Auf der anderen Seite empfing sie die wohlige Hitze des Traktes.

Azrael klopfte an Damian herum, bis der ihm auf die Finger schlug.

„Was soll das werden, Mann?“, knurrte er.

„Der Botschafter ist ein konservativer -“

„Ein Arschloch. Das ist er. – Komm jetzt!“ Er sah Dash an. „Freut mich für dich, Bruder.“ Dann ging er davon.

Während Dash sich noch einen Augenblick offenen Mundes über die Freundlichkeit seines sonst sehr empathielosen Bruders wunderte, drehte er sich dennoch um.

Er hatte eigentlich angenommen, er würde sich zu Ava durchfragen müssen. Doch das war überhaupt nicht der Fall.

Denn er spürte sie.

Er spürte sie wie einen zweiten Herzschlag in seiner Brust.

Wie von selbst setzten sich seine Beine in Bewegung.

Das Gefühl in seinem Brustkorb, in seinem Kopf und jeder Nervenfaser seines Körpers war etwas, das ihm fremd war.

Dieses Gefühl war so hell und drängend, dass es alles in Luft auflöste, was ihn belastete.

Wenn Avas Herz in seiner Nähe schlug, dann war er kein Engel, kein Berserker und ganz sicher niemand, der seit Ewigkeiten auf dieser Welt wandelte.

„Dash!“

Eine Tür am Ende des dunklen Korridors öffnete sich.

Ava.

Sie strahlte.

Sie lebte.

Er lief los.

Was kümmerte ihn der ein oder andere Blick eines vorbeihuschenden Dämons? – Was ging es ihn schon an?

Er sah nur Ava und als er endlich bei ihr war, schloss er sie fest in seine Arme, wirbelte sie herum und vergrub das Gesicht an ihrem Nacken.

„Du lebst“, hauchte er gegen ihre warme Haut.

Als er sie abstellte, strahlte sie. Und in diesem Strahlen lag so viel mehr, als er sich jemals erträumt hatte.


Kapitel 16


Sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn.

Als sie ihn auf den Bildern in ihrem Zimmer gesehen hatte, wie er gekämpft hatte, hatte sie für einen Augenblick Angst bekommen, ob er wirklich noch der Dash von vor Trishs Tod war.

Aber jetzt hatte sie Gewissheit, dass es so war. Und diese Gewissheit machte sie unerhört glücklich.

Sie küsste ihn innig und knallte die Tür hinter ihm zu.

Doch er löste sich von ihr und betrachtete sie von oben bis unten. Sein Blick verfing sich an ihrem Brustkorb; ein Blick, dem alles Anzügliche fehlte, denn er starrte auf die Stelle ihres Körpers, in der das Messer gesteckt hatte.

Ava öffnete die beiden obersten Knöpfe und zeigte ihm die Stelle. Die Haut war dunkel dort und etwas uneben.

„Wie?“, fragte er. „Wie hat sie das gemacht?“

„Wenn sie dir das verrät, töte ich euch beide!“

Die Stimme der Chefin kam scheinbar aus allen Richtungen, dann erschien sie neben Ava und blickte grimmig Dash an.

„Wenn du nochmal zulässt, dass sie draufgeht, reiß ich dir die Eier ab, Sportsfreund!“

„Kapiert“, erklärte er und schüttelte dann den Kopf. „Ich stehe auf ewig in deiner Schuld.“

„Das versteht sich ja von selbst. – Und weil wir Dinge nicht auf die lange Bank schieben wollen …“ Sie schnippte mit den Fingern und ein Dämon erschien im Raum, der Ava fremd war.

Dash jedoch versteifte sich. „Erebas.“

Der Dämon blickte ihn aus dunklen Augen an. Die menschliche Form, in der er erschien, hätte ihn für jeden 70er-Jahre-Mafia-Streifen qualifiziert. „Dash“, nickte er und sah dann die Chefin an.

„Berichte!“, wies sie ihn an.

Erebas blickte Ava durchdringend an. Sofort griff Dash nach ihrer Hand und drückte sie fest.

Erebas hob die Brauen und holte Atem.

„Die Prozedur befindet sich nun in Phase 6.“ Offensichtlich sprach er von Damian.

„Ich dachte, es gibt nur fünf Phasen“, kam es da von Dash.

Erebas bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Wir haben uns für den Engel einige Dinge einfallen lassen.“

Allein, wie er es sagte, löste es in Ava schon Übelkeit aus.

Er sah zur Chefin auf. „Dennoch gibt es nichts zu berichten. Der Engel schreit, wird ohnmächtig, weint, schluchzt, schreit, wird ohnmächtig. – Er redet jedoch nicht.“

Dashs Griff wurde schmerzhaft fest, als er das hörte. „Euch ist doch klar, dass Dorian das nicht aus Egoismus tut“, erklärte er gepresst. „Er hat einen anderen Grund.“

„Und ich würde die Folter sofort abbrechen, wenn er mir diesen Grund nur nennen würde. – Ich bin die Letzte, die etwas davon hat, ihn zu foltern. Aber ihn als Verräter weiter operieren zu lassen, wäre fatal.“

Dagegen konnte Dash nichts einwenden.

Die Chefin warf Ava einen Blick zu. „Ich werde ihn mit Ava befragen“, sagte sie dann plötzlich.

„Mit mir?“

„Sage ich doch.“

„Das ist unmöglich“, wandte Dash ein. „Wenn sie ihn in diesem Zustand sieht.“

„Wir warten eine Stunde. Lassen ihn ein wenig heilen, nicht wahr, Erebas?“

„Wie du wünschst, Chefin.“

Sie blickte Dash an. „Dein Bruder ist beim Botschafter.“

„Habe ich gehört.“

„All das hat natürlich einen Grund.“ Sie sah den Dämon an. „Verschwinde, Erebas.“

Er nickte und verpuffte.

Dann wandte sie sich Ava und Dash zu.

Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen ging sie im Raum auf und ab. „Ava hat mir erzählt, was ihre Freundin sagte, bevor sie sie töten wollte.“

Dash blickte Ava an. „Was denn?“

„Sie sagte, es wäre Blut auf dem Mond.“

„Ist denn aktuell eine Mondfinsternis, die das auslösen kann?“

„Nein. Und das ist höchst verdächtig. – Dir brauche ich doch von den Jüngern, die den Blutmond anbeten, nichts erzählen.“

Dash schüttelte den Kopf. „Die Jünger sind längst ausgerottet.“

„Wie sicher bist du dir da?“

„Wenn man jemanden seit Ewigkeiten nicht mehr sieht …“

„… dann sammelt er vielleicht nur Kraft, Junge.“ Die Chefin sah Ava an. „Ava ist nun ein Teil von mir.“

Dash starrte sie verblüfft an. „Was?“

„Ich meine das sehr unromantisch“, fuhr sie fort. „Dennoch habe ich ihr einen Teil meiner Selbst gegeben, um sie am Leben zu erhalten. Diesen Teil … brauche ich nun.“

„Wie meinst du das?“

Die Chefin wandte sich ihm zu.

„Ich glaube, dass diese eigenartige Warnung an Ava kein Zufall war. Ich glaube, dass ein Restbewusstsein ihrer Freundin sie warnen wollte.“

Bei diesem Gedanken verschwamm unwillkürlich Avas Blick.

Die Chefin nickte in ihre Richtung. „Was ist, wenn die Jünger des Blutmondes dahinterstecken?“

„Entschuldigung“, unterbrach Ava. „Wer … soll das sein?“

„Eine radikale Abspaltung innerhalb der Dämonen“, erklärte Dash knapp. „Sie haben einst selbst gegen ihresgleichen und uns gekämpft.“

„Nicht zuletzt ihnen ist es zu verdanken, dass nur noch die drei Sündenengel übrig sind“, ergänzte die Chefin. Dann sah sie Dash an. „Überleg doch mal, wie es sich für sie lohnen könnte, die Welt mit all diesem Abschaum zu überfluten; dieses Chaos zu verursachen. – Sie wären darin unsichtbar. Vielleicht würde niemand bemerken, wenn sie erstarken und ihre eigenen Absichten darunter verstecken. Vielleicht … tun sie das sogar schon.“

„Aber, selbst wenn: Warum würde sich Dorian jemals an so etwas beteiligen?“

Die Chefin lächelte und nickte. „Genau das werden wir herausfinden!“
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„Ich versteh das alles nicht“, sagte Ava zum gefühlt hundertsten Mal. Sie stand mit Dash vor dem Fenster, das ihr den Riss zeigte, aus dem die Seelen strömten. Selbst ihr schien er mittlerweile noch größer. „Welchen Nutzen hat jemand davon, der Welt so etwas anzutun?“

Dashs Hand strich über ihren Nacken, die Schulterblätter. Es lag etwas Hypnotisches in der Berührung.

„Ich habe so viele Dinge gesehen“, sagte er leise. „Ich habe andere so viele Dinge sehen lassen; schreckliche Dinge.“

Als sie zu ihm aufblickte, schüttelte er den Kopf, starrte auf den Riss. „Der Hunger nach Macht geht meist mit großer Zerstörungswut einher. Und fast alle wollen Macht. Je bedingungsloser sie sie wollen, desto ungezügelter die Gewalt.“ Er sah zu ihr hinab. „Wie weit geht diese Verbindung mit der Chefin?“

Ava zog die Stirn kraus. „Weit, glaube ich.“ Sie überlegte einen Augenblick. „Ich kann sie spüren auf eine Art, die sich meinem Begreifen entzieht. Und ich fühle mich ihr verbunden auf eine … gute Art.“

„Wie zu einer Schwester?“

„Eher … wie zu einer Mutter.“

Dashs Hand fror zwischen ihren Schulterblättern regelrecht ein. „Ist das dein Ernst?“

„Nun, es fühlt sich nicht an, wie bei meiner wirklichen Mutter, aber … ein bisschen vielleicht.“

„Dann hast du wenigstens Aussicht auf vernünftigen Personenschutz in nächster Zeit.“ Er lächelte und auch Ava lächelte. „Sieht ganz so aus.“

Dash hob plötzlich den Kopf, als würde er etwas hören.

„Was?“, fragte Ava.

„Die Chefin. Sie ruft uns. Sie … möchte zu Dorian.“

Unwillkürlich war Avas Lächeln wie fortgewischt. Sie schaffte es, zu nicken.

„Dann lass uns nicht länger warten.“


Kapitel 17


Dash hatte Ava bei der Hand genommen und sie nicht mehr losgelassen.

Mittlerweile waren sie beide bei der Chefin im Foltertrakt angekommen.

Grässliche Schreie und knackende Geräusche drehten Ava trotz Krankenschwesterkonstitution den Magen um.

„Sie sind alle verdammte Drecksschweine“, hörte sie die Chefin sagen, „das darfst du nicht vergessen.“

Ava nickte wortlos. Wenn sie den Mund öffnete, so war ihre Befürchtung, hätte sie sich vielleicht übergeben.

Die Chefin erreichte eine schwere, riesige Tür, die sich auf eine Handbewegung hin langsam öffnete.

Ava und Dash folgten ihr hindurch.

Dahinter war es still.

Zuerst war es eine Erleichterung. Aber dann spürte Ava, dass etwas in dieser Stille lag, das weit über gewöhnlichen Schmerz hinausging.

Auch Dash schien es zu spüren, denn Ava spürte, wie er sich neben ihr versteifte.

Als die Chefin vor einer weiteren Tür stehenblieb, hielt Ava unwillkürlich die Luft an.

„Erebas“, sagte sie. Eigentlich sprach sie nicht laut, doch der Raum war so hoch und so leer, dass ihre Stimme verzerrt und durchdringend von den Wänden zurückgeworfen wurde.

Der Dämon erschien neben ihr.

„Chefin.“

„Wir möchten zu ihm. – Ist er … für das Auge eines Menschen zu ertragen?“

Dass der abgebrühte Dämon kurz zögerte, sorgte für unmittelbare Panik bei Ava. Dann jedoch nickte Erebas.

„Gut. Wir möchten zu ihm.“

„Natürlich, Chefin.“

Der Dämon öffnete die Tür und ging voraus.

Die Chefin folgte ihm, Dash und ich gingen hinterher.

Ava hatte schon so manchen mittelalterlichen Folterkeller gesehen – zumindest im Fernsehen -, aber das hier übertraf vermutlich jede morbide, sadistische Vorstellung, die es unter Menschen gab.

Es gab Ketten, Streckbänke und ein Feuer, in dem Eisen zum Glühen gebracht wurden. Aber es gab noch mehr. Es gab Apparaturen, die grotesk groß und mit Dornen gespickt waren. Es gab eine Bank voller Fläschchen und Flakons. Vielleicht Gift?

Und es gab eine Wanne, die mit etwas gefüllt war, das keineswegs Wasser sein konnte.

Der Geruch von Schweiß, Blut und Urin lag in der Luft. Eine Mixtur, die Ava aus mehreren Gründen den Atem nahm.

„Du brichst ihr noch die Hand“, erklärte die Chefin an Dash gewandt.

Sofort ließ sein Klammergriff ein wenig nach.

„Gut, Erebos, zeig ihn uns.“

Der Dämon ging auf eine der Wände zu. Darin eingelassen war eine eiserne Tür mit schweren Beschlägen, die er nun aufschloss.

Als er die Tür aufzog, explodierte der Blutgestank.

Die Chefin trat ein und Ava und Dash folgten ihr, bis Dash jäh stehenblieb. Ein Geräusch kam über seine Lippen, das kaum einzuordnen war. Er schien regelrecht zu taumeln.

„Ach herrje“, hörte Ava die Chefin sagen. „Erholt sieht der aber nicht aus.“

Ava runzelte die Stirn. Sie konnte ihn gar nicht sehen.

Wo -?

Sie stockte.

In dem halbdunklen Raum gab es ein leeres Bett. Aber wenn man den Blick weiterschweifen ließ, entdeckte man Dorian.

Man entdeckte ihn allerdings nur, wenn man nicht den Fehler machte, nach einem hautfarbenen Körper zu suchen.

Denn alles, was man sah, war verkrustetes, dunkles Blut und aufgerissenes Fleisch.

Erst, als er die Augen aufschlug, erkannte man, dass dieser schrecklich geschundene Körper tatsächlich noch am Leben war.

„Wie konntest du ihm das antun?“, knurrte Dash, riss sich aus meinem Griff und wirbelte zu Erebas herum.

„Dash!“, rief die Chefin, doch da hatte ebender dem Dämon schon mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen.

„Verdammt, lass den Mistkerl seine Arbeit machen!“ Sie packte Dash beim Arm und zog ihn mühelos von Erebas weg, dem Nase und Mundwinkel gleichermaßen bluteten. Groteskerweise zeigte er weder Wut noch Schmerz, als wäre ihm beides fremd.

„Verschwinde, Erebas“, sagte die Chefin da und der Dämon verpuffte ohne zu zögern. Sie sah Dash an. „Du weißt doch, welche Saiten hier aufgezogen werden.“

„Dorian hat nichts -“

„Er ist ein Verräter, Junge!“ Sie packte Dash bei den Schultern. „Solche wie er werden solche wie Ava ins Verderben stürzen. – Wir haben eine Pflicht! Und diese Pflicht werden wir erfüllen, ganz gleich, was es uns kostet.“ Sie hielt ihn noch für einen Augenblick fest, fixierte seinen Blick und ließ ihn dann wieder los.

Dash holte tief Atem und sah dann Ava an. Beinah war es, als brauchte er sie, um sich zu erden; um sich von seiner Wut zu lösen.

„Auch sie sollte ihn so nicht sehen müssen“, sagte er dann mit gepresster Stimme.

Die Chefin warf Ava einen Blick zu. „Sie ist Krankenschwester. Sie hat schon Schlimmeres gesehen. Außerdem liebt sie Dorian nicht wie du. Sie bedauert lediglich, dass du ihn so sehen musst.“

Ava warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Ich kann auch selbst sprechen.“

„Natürlich. – Also …“ Die Chefin ging neben Dorian in die Hocke. „Bist du ansprechbar?“

Erst, als er sich einen Millimeter bewegte, begriff Ava, dass er sogar in diesem Zustand mit schweren Eisenringen an die Wand gefesselt war.

„Antworte mir!“, drohte die Chefin und schließlich nickte Dorian.

„Ja.“

Niemals hätte Ava erkannt, welch imposante Gestalt einst hinter dieser Stimme gesteckt hatte. Sie bezweifelte, dass er jemals wieder in einen solchen Zustand gelangen würde.

„Gut.“ Die Chefin erhob sich. „Ich gebe dir mal einen kurzen Überblick über das, was dein Verrat verursacht hat. Und dann … kannst du uns ja vielleicht einen Überblick geben, warum du – ausgerechnet du! – es überhaupt dazu hast kommen lassen.“ Sie holte tief Atem. „Tja, lass uns anfangen bei der riesigen Verbrechenswelle, die gerade über Big Apple ausgekotzt wird. Von den Verletzten und Toten brauche ich nicht zu sprechen. – Sprechen wir über die Verletzten und Toten, die dir bekannt sind. Wusstest du, dass nach deiner Überstellung in den Trakt, Avas Freundin ihr ein Messer in die Brust gerammt hat?“

Dorians Blick flackerte. Unter vermutlich unvorstellbaren Schmerzen hob er den Kopf und blickte sie an.

„Du wusstest es nicht? – Na, dann kannst du dir auch nicht vorstellen, wie dein Bruder reagiert hat? Oder zumindest reagieren wollte?“

Dorians Blick glitt zu Dash, der die Lippen so fest aufeinanderpresste, dass etwas in seinem Kiefer knackte.

„Dash“, brachte er hervor. „Mach … das bloß nicht.“

„Verdammt, Bruder, warum? – Warum?“

„Ich habe nichts … getan.“

„Du hast also keine Ahnung, warum Avas Freundin von einem Blutmond sprach und wie das womöglich mit Dingen zu tun hat, die im Verborgenen vor sich gehen? Dinge, die vielleicht von einer Welle von dunklen Seelen auf der Erde sehr gekonnt verschleiert werden?“

„Nein.“

Dash schüttelte den Kopf. „Es ist Blut auf dem Mond, Dorian. Wenn die Jünger wirklich etwas damit zu tun haben … - Du kannst doch nicht vergessen haben, wie sie die unseren niedergeschlachtet haben!“

Dorian hob ein wenig den Kopf. „Ich habe hier kein … Licht. Ich … sehe den Blutmond nicht.“

„Lächerlich!“ Die Chefin drehte sich herum. „Damian und Botschafter Ad’har!“

Ava wandte sich ebenfalls um. Ein Portal öffnete sich, das eine eigenartige Kälte ausstrahlte. Hindurch kam ein Wesen, das Ava für vieles gehalten hätte, aber sicher nicht für einen ältesten Dämon. Der Mann, der heraustrat, war in ein weites langes Gewand gekleidet, genauso hell und licht wie sein Haar. Er wirkte eher wie ein Elf. Sogar seine Ohren hatten eine eigenartige Form.

Damian folgte ihm. Als er Dorian sah, brach ein Knurren aus seiner Kehle. Er ballte die Fäuste. „Wo ist dieser verfluchte -“

„Dein Bruder hat ihm bereits die Gesichtszüge verbeult.“ Die Chefin ignorierte Damian dann und wandte sich dem Botschafter zu. „Ad’har.“

„Es ist lange her, meine Teure.“

Sie verzog das Gesicht. „Nicht lange genug. – Hat der Engel dich über unsere diversen Überlegungen in Kenntnis gesetzt?“

„Auf seine primitive Art, ja.“

Damian knurrte ein paar Worte, die sich Avas Verständnis entzogen. Dem Botschafter ging es offenbar anders, denn er hob reichlich empört die Brauen.

„Ich muss doch sehr bitten“, erklärte er.

„Ad’har, ich hätte dich nicht gebeten, herzukommen, wenn es nicht wichtig wäre“, fuhr die Chefin fort. „Ich denke, uns beiden liegt rein gar nichts am Wiederaufflammen der Blutmond-Jünger, nicht wahr?“

„Das ist zwar wahr, aber dennoch unerheblich.“

„Warum?“

„Weil es sie nicht gibt; nicht mehr.“

„Was macht dich so sicher?

„Weil ich im Gegensatz zu dir weiß, was unter meinesgleichen vor sich geht.“

Die Chefin verschränkte die Arme vor der Brust und holte tief Atem, scheinbar, um sich zu beruhigen.

Der Botschafter indes zeigte auf Dorian. „Eine glänzende Arbeit“, erklärte er. „War das meine Elizah?“

„Nein. Deine Tochter befindet sich noch in der Ausbildungsphase. – Erebas ist hierfür verantwortlich.“

Ad’har nickte anerkennend und blickte dann Ava an.

„Was hast du mit ihr getan?“, fragte er die Chefin.

„Ich hatte den dringenden Wunsch, mich fortzupflanzen.“

Der Botschafter wirkte fast so überrascht wie Ava selbst.

„Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

„Wie so vieles, Ad’har. – Also abschließend kann man sagen, dass du jetzt weißt, was vor sich geht, aber keine Ahnung hast, warum das so ist.“

„In der Tat.“

„Dann war dein Besuch hier ja völlig überflüssig“, erklärte sie kühl.

Ad’har lächelte genauso eisig. „Um es milde auszudrücken. – Gehab dich wohl!“

Im nächsten Augenblick öffnete sich das kalte Portal wieder und er schritt ohne einen weiteren Blick auf die Anwesenden hindurch und verschwand.

Die Chefin rollte mit den Augen und stöhnte. „Gott, ich hasse den Kerl!“

„Wer hasst den nicht?“, fügte Damian an und sah wieder auf seinen Bruder hinab, dessen Augen jetzt geschlossen waren. Vielleicht war er ohnmächtig.

„Trotzdem würde er die Jünger nicht dulden, wenn sie wieder auftauchen würden“, überlegte die Chefin laut. „Und wenn er eine Gefahr in Ihnen sähe, würde er uns das wissen lassen und wieder mit uns zusammenarbeiten.“

„Und da bist du sicher?“, fragte Dash.

„Ja. – Zumindest war es beim letzten Mal so.“

Er blickte wieder auf seinen Bruder hinab. „Vielleicht weiß er gar nichts. Vielleicht … zwingt man ihn auf eine Art, die es ihm unmöglich macht, zu sprechen.“

Die Chefin nickte nachdenklich. „Ja, vielleicht. – Aber für den Fall, dass nicht …“

„Das würde ihn zu einem Unschuldigen machen.“

„Ein Verräter ist niemals unschuldig, nicht einmal im Falle eines erzwungenen Verrates.“ Die Chefin trat einen Schritt vor. „Ich sehe seine Seele. Wie ich all eure Seelen sehe. Keine davon ist ohne Flecken, aber diese hier …“ Sie erhob sich wieder und sah Dash an. „Er muss büßen. Auch wenn wir noch nicht genau wissen, wofür. Aber er trägt eine Schuld und ich werde richten und vollstrecken, wie ich es immer getan habe; tun musste.“ Sie zeigte auf die Tür. „Verlasst den Raum, damit Erebas seine Arbeit fortsetzen kann.“

Ava hielt ihrem Blick stand. „Lass ihn erst heilen und gib ihm Wasser.“

„Warum sollte ich das tun?“

„Weil ich dich darum bitte.“

Für einen langen Moment war es sehr still. Dann warf die Chefin die Hände in die Luft. „Meinetwegen“, erklärte sie überdramatisch. Dann packte sie Dashs Schulter und drehte ihn um, schob Ava und die Brüder hinaus in den Flur.
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„Danke.“

Ava stand vor dem Fenster, durch den hinweg die Seelen zu sehen waren, die aus dem Riss strömten. Sie drehte sich um.

„Wofür?“

Damian rieb sich übers Gesicht. „Ich war auch schon in dieser Zelle und kann dir sagen: Ein Glas Wasser und eine Pause. Das ist da drinnen ein verdammtes Vermögen wert.“

„Ich wünschte ich könnte mehr tun.“

„Ich wundere mich schon, warum sie es dir überhaupt durchgehen lässt.“

„Was?“

„Dies Bitten.“

„Ein Teil von ihr ist in mir. Das … bewirkt vielleicht etwas.“

„Womöglich.“

Ava drehte sich wieder zum Fenster und sah hinaus.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dorian gar nichts weiß. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass diese Sache mit dem Blutmond so völlig ohne Bedeutung ist, wie der Botschafter es glaubt.“

„Aber warum würde er es uns verschweigen?“

Dash kam aus dem Badezimmer. „Er würde es uns nur verschweigen, wenn das Opfer es wert wäre.“

„Dass er sich erschrocken hat, als die Chefin von Trish und dem Messer und allem, was danach kam, erzählt hat, ist dir aufgefallen.“

Dash frottierte sich das Haar, nickte aber.

„Euer Tod ist also kein billiges Opfer für ihn. Vielleicht …“

Dash trat neben Ava. „Vielleicht?“

„Vielleicht ist eure Unversehrtheit etwas, das ihm garantiert wurde.“

„Von den Jüngern?“

Ava gab ein Achselzucken von sich. „Ich habe keine Ahnung von dieser ganzen … Blutmond-Sache. Erzähl mir doch ein bisschen von diesen Jüngern, damit ich im Bilde bin.“

Dash hob die Brauen und überlegte.

„Sie sind Dämonen“, sagte er dann. „Eine Art radikale Gruppierung unter ihnen.“

„Radikal mit welchem Ziel?“

„Chaos“, hörte sie Damian sagen.

Ava runzelte die Stirn. „Wozu?“

„In früheren Zeiten haben sich Dämonen oft auf der Erdoberfläche aufgehalten“, fuhr Dash fort. „Haben sich als Könige, als Götter hoffieren und verehren lassen. Und Blutmondjünger sind jene unter ihnen, die diesen Stand nur ungern aufgegeben haben.“

„Verständlicherweise“, murmelte Damian.

„Und was haben sie davon, wenn sie jetzt die Welt in Chaos stürzen?“

„Es ist gar nicht so leicht, die Zwistigkeiten zwischen uns Engeln – und da zähle ich die Chefin mit – und den Dämonen in einer halbwegs akzeptablen Zeit zu erklären. Fakt jedoch ist, dass die Dämonen wenig erfreut waren, als sie hörten, sie sollen sich von der Oberfläche zurückziehen.“

„Wenig erfreut? – Stand da nicht etwas von einem Krieg gegen euch im Raum?“

Dash nickte. „So weit jedoch gingen nur die Blutmondjünger. Sie allein kämpften gegen uns. Und vermutlich … hätten sie auch gewonnen, wenn Ad’har und die seinen nicht auf unserer Seite gewesen wären.“

Ava drehte sich wieder um und sah hinab auf den Riss. Sie wusste überhaupt nicht, ob es ein echtes Bild war, oder nur eine Projektion. Wie sollte man Seelen so bildlich darstellen oder wirklich sehen können?

„Gibt es irgendeinen Grund, der euch einfällt, warum euer Bruder sich jemals so einer Sache anschließen könnte?“

„Nein“, erklärten die beiden wie aus einem Munde.

„Dass irgendein durchgeknallter Dämon die Welt in Chaos stürzt, um dort wieder als eine Art Herrscher Fuß zu fassen, das leuchtet ja noch ein“, überlegte Ava laut.

„Vielleicht nicht grade als Gottkönig“, hörte sie Damian sagen, „aber vielleicht als Chef eines Kartells oder als Politiker.“

Dash schüttelte den Kopf. „Wir können nur raten und versuchen, so viele der Häftlinge zu bannen, wie möglich. Bis Dorian spricht oder wir sonst wie auf eine Spur stoßen, tappen wir schlichtweg im Dunkeln.“

Ava fuhr auf. „Was hast du gesagt?“

„Ähm …“ Dash hob die Brauen. „Ich sagte, wir können nur raten -“

„Nein, nein!“ Sie packte ihn am Handgelenk, fixierte seinen nun doch sehr fragenden Blick. „Erinnerst du dich an die Höhle? Dort, wo Trish gefangen war?“

„Ja, natürlich.“

„Du bist hinter Dorians Verrat gekommen, weil dort etwas von ihm war.“

„Ja, ein Bruchstück seines Lichts. Das ist wie ein … Seelenfragment, wenn du so willst. Es enthält einen Teil seiner Fähigkeiten und führte in dem Fall dazu, die Höhle und alles, was sie enthielt zu tarnen; sie vor uns zu verbergen, bis wir in die vermeintliche Falle getappt waren.“

Ava nickte heftig. „Ja, das ist es. Das muss es sein.“

„Würdest du uns einweihen?“

Sie wirbelte wieder herum. „Erinnerst du dich, was Dorian gesagt hat?“

Dash zögerte.

„Als er nach dem Blutmond gefragt wurde, sagte er sinngemäß, dass er den Blutmond nicht sehen könnte, weil er kein Licht hätte. – Das war ein Hinweis!“

Dash wechselte mit Dorian einen Blick, der ein Achselzucken von sich gab.

„Ich wette“, fuhr Ava fort, „dass er von etwas weiß, das auf der Erde versteckt ist; etwas, das zu diesen Blutmond-Dämonen gehört. Und ich glaube, dass er uns mit der Erwähnung des Lichts sagen wollte, dass es unter dessen Deckmantel versteckt ist.“

Dash überlegte einen Moment. „Zumindest ergibt der Satz, dass man den Mond nicht sehen kann, weil man kein Licht hat, so keinen Sinn.“

„Wäre das denn möglich? – Dass er so einen Hinweis verstecken wollte?“

Damian machte einen Schritt nach vorn. „Ja, möglich wäre es.“

„Aber es würde auch bedeuten, dass er sich entweder vor der Chefin oder vor Ad’har nicht verraten durfte. Denn sonst war außer uns dreien keiner im Raum.“

„Davon unabhängig“, ging Ava dazwischen, „könntet ihr dieses … Licht finden? Es irgendwie aufspüren?“

Dash schüttelte den Kopf. „Ich nicht, aber -“

„Ich kann es.“ Damian holte tief Atem. Der wilde Ausdruck in seinem Gesicht war selbst jetzt beängstigend.

„Ich schalte mich hier mal ein!“

Wir alle fuhren herum, als die Chefin hereinkam. Obwohl sie aus Richtung der Tür in Avas Richtung ging, war sich diese jedoch ziemlich sicher, dass sich die Tür zu keinem Zeitpunkt geöffnet hatte.

Die Chefin faltete mit einem Nicken die Hände. „Wir sind uns an dieser Stelle ja wohl alle einig, dass ich keineswegs diejenige war, vor der Dorian im Falle etwas hätte verschleiern wollen.“

Zustimmendes Schweigen, also nickte sie noch einmal.

„Das heißt, wenn an der Theorie etwas dran ist, dann wollte er es vor Ad’har verschweigen. Würde dem Mistkerl ähnlichsehen.“

„Allerdings kam Ad’har erst, nachdem Dorian das gesagt hatte“, gab Ava zu bedenken.

„Das ist ohne Bedeutung. Sobald ein Dämon den Trakt betritt, hört er alle Gedanken und Worte.“

„Ernsthaft?“

Die Chefin winkte ab, als wäre das nun wirklich der allerletzte Mist, den man sich vorstellen konnte. Dann sah sie Damian an. „Folgendes: Du trackst Dorians Licht. Fang an den Stellen an, die früher von den Blutmondjüngern frequentiert worden sind. – Verschwinde!“

Damian drehte sich wortlos um, öffnete ein Portal und trat hindurch.

Als er weg war, wandte sich die Chefin an uns. „Okay“, sagte sie. „Und jetzt nochmal für euch beide: Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher erscheint es mir, dass die Blutmond-Dämonen irgendwie wieder zusammengefunden haben. Vielleicht sind es auch jüngere Dämonen, die lediglich die Idee aufgegriffen haben, ich weiß es nicht. – Wenn sie aber für die Ausweitung des Risses verantwortlich sind, dann steckt dahinter ein Sinn. Und dieser Sinn wird wenigstens lateral darauf abzielen, dass wir zuerst auf der Erde und dann hier oben richtige Probleme kriegen.“ Sie kam noch etwas näher. „Ich muss dir doch nicht erklären, Dash, dass der Trakt ohne die Dämonen nicht operieren kann.“

„Du glaubst doch nicht, dass die plötzlich alle den Blutmond anbeten.“

„Ich glaube, dass sich kranke Ideologien in schwachen Geistern festsetzen. – Und wozu das im weitesten Sinne führen kann, will ich mir gar nicht vorstellen. Wir müssen herausfinden, was vor sich geht. – Keine Gnade, Dash. Keine Gefangenen. Die Dämonen sofort auflösen und Häftlinge natürlich bannen.“ Sie strich sich das Haar zurück und zum ersten Mal überhaupt hatte Ava das Gefühl, dass die Chefin nicht Herrin jeder Lage war. „Wir haben keine -“

Plötzlich taumelte Ava.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass das nicht an ihr selbst lag, sondern daran, dass der Raum schwankte. Der Boden bebte.

„Verfluchte, verfickte – Naradina!“ Die Chefin hielt sich an der Sofalehne fest, während ein weiblicher Dämon erschien. „Was geht hier vor?“

„Kompletter Hüllenbruch in Traktteil 4.“

„Was? – Wie ist das möglich?“

„Wir wissen es nicht. Wir haben -“

„Schon gut, ich kümmere mich selbst drum. – Dash, ihr beide -“

Als es noch einmal bebte, erschien Damian. „Hab’s gefunden“, erklärte er, hob dann den Blick. „Was ist das für eine Scheiße, die hier dampft?“

„Würde mich auch interessieren.“ Die Chefin machte einen Schritt zurück, balancierte sich breitbeinig aus. „Also ihr geht auf die Oberfläche. Ava, du gehst mit.“

„Das ist zu gefährlich!“, rief Dash gegen das plötzlich laute Dröhnen, das aus allen Richtungen zu kommen schien.

„Ach ja? – Wenn ich hier allein im Trakt mit nichts als Dämonen ungewisser Gesinnung bin, wie nennst du das dann?“

Dash holte tief Luft, nickte dann. „Verstehe.“

Der Raum bekam urplötzlich heftige Schräglage.

Die Chefin taumelte zur Tür, nicht ohne weiter zu fluchen.

Ava hatte das Gefühl, dass alles viel zu schnell ging.

Dash packte sie am Arm und zog sie rückwärts. Keine Ahnung, wie er sich überhaupt noch aufrechthalten konnte.

Er zog sie rückwärts zum Portal.

In dem Augenblick, wo sie hindurchtraten oder vielmehr fielen, kippte der Raum, in dem sie gerade noch gestanden hatten, einfach um. Als wäre er an zwei Fäden aufgehangen gewesen und jemand hätte einen davon einfach durchgeschnitten.


Kapitel 18


Als sie plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten, taumelte Ava dennoch.

Dash hielt sie um die Mitte fest und drehte sich hinter ihr zu seinem Bruder um.

„Ist der Trakt gefallen?“, fragte er ihn.

Ava verdrehte den Hals, um ebenfalls in Damians Gesicht sehen zu können.

„Noch nicht“, war seine scheinbar emotionslose Antwort.

Dash ließ Ava los und bedachte sie mit einem prüfenden Blick.

Mit einem Nicken gab sie ihm zu verstehen, dass sie in Ordnung war.

„Wo …“ Sie räusperte sich. „Wo sind wir?“

Dash ließ Ava los, so dass sie sich umdrehen konnte.

„Das Licht war nicht schwer zu tracken“, sagte Damian und sah seinen Bruder an. „Das hättest sogar du hingekriegt.“

„Er wollte also tatsächlich, dass wir es finden?“

„Nehme ich an. Wir waren allerdings zu blöd, das zu merken.“

Dash sah zu ihr hinab. „Glücklicherweise haben wir Ava.“

Damian nickte wortlos. „Jedenfalls ist das hier eine der alten Grotten.“

Er zeigte hinter sich und erst jetzt hatte Ava Gelegenheit, sich umzusehen. Sie waren ganz unzweifelhaft nicht mehr in New York. Aber, wo zum Teufel, waren sie?

„Schottland, falls du dich das fragst.“ Dash machte einen Schritt und zeigte auf einen markanten Felsen. „Isle of Man, nicht?“

„Ja.“ Damian nickte. „Er hat das Licht in den Fels gebrannt. Ein verdammter Leuchtturm.“

„Und was hat das mit dem Blutmond zu tun?“, wollte Ava wissen.

„Hier auf der Insel hatten sich die Obersten der Blutmond-Jünger als Druiden, als heilige Männer festgesetzt. Es war außerdem der Ort, den sie als letztes verlassen haben.“

Ava starrte auf die kahle Felslandschaft. Ein eisiger Wind wehte und trug den Geruch von Salz und Wasser mit sich.

„Denkst du, in dieser Grotte, von der du sprichst, ist jemand?“

„Nein“, sagte Damian.

„Was macht dich so sicher?“, wollte Dash wissen.

„Ich war unten und habe nachgesehen.“

„Verdammt, das ist so leichtsinnig!“

Ein Achselzucken. „Es gibt zwar weder Dämonen noch Häftlinge da unten, dafür einige andere sehr interessante Dinge.“

„Wie interessant?“

„Dorian sollte es immerhin mit seinem Licht verbergen.“

Dash überlegte einen Augenblick, nickte dann langsam.

„Ich habe das Gefühl, dass uns das alles entgleitet. – Der Bruch im Trakt und Dorians Schweigen …“ Er schüttelte den Kopf. „Der Trakt ist nur einmal zusammengebrochen. Und das war am Tag der letzten Blutmond-Schlacht.“

„Vielleicht fängt es da an, wo es aufgehört hat“, sagte Ava mehr zu sich selbst.

Beide Brüder blickten sie an.

„Oder ist das ein dummer Gedanke?“

„Beängstigenderweise nicht“, kam es von Dash. Dann sah er Damian an, dessen Blick sich verfinsterte, als würde er genau wissen, was in Dashs Kopf vorging.

„Ich will nicht über ihn reden“, erklärte er prompt.

„Damian …“

„Verdammt nochmal! Mach, was du willst!“

Er drehte sich um und ging einige Schritte davon. Verwundert sah Ava zu Dash auf, der die Backen aufblies und die Fäuste in die Hosentaschen stopfte.

„Damian fällt es schwer über ihn zu reden“, erklärte er.

„Über wen?“

„Vater.“

Ava hob die Brauen und Dash lächelte.

„Was?“, fragte er. „Was denkst du denn, wie wir entstanden sind?“

„Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nicht nachgedacht.“

„Wir haben Eltern. Oder hatten Eltern. Sie waren Engel wie wir. Unsere Mutter erlag im Kampf den Dämonen schon sehr früh. Wir …“ Er überlegte einen Augenblick, schüttelte dann den Kopf. „Auch, wenn es sich falsch anfühlt, das zu sagen, aber wir hatten zu unserer Mutter nicht das Verhältnis, das wir zu unserem Vater hatten. Sie war eine Kriegerin. Sie war … eine harte Frau.“

Ava runzelte die Stirn. „Klingt ja nicht so schön.“

„Wir entwachsen dem Kindesalter schnell. Nach etwa acht Jahren sind wir ausgewachsen …“ Er zeigte an sich hinab. „Aber ja, diese Zeit war nur durch unseren Vater erträglich. In der letzten Schlacht kämpfte er an unserer Seite.“

„Etwa genau hier?“, fragte Ava atemlos.

Dash nickte.

„Damian ist … anders als Dorian und ich. Er ist wild im eigentlichen Sinne. – Aber unser Vater hat immer gewusst, wie er mit ihm umzugehen hat. Falls Damian überhaupt jemals jemanden geliebt hat, dann … war es wohl unser Vater.“

Ava zögerte einen Augenblick, bevor sie sagte: „Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und behaupte, euch liebt er auch.“

Dash verzog das Gesicht. „Na ja. Vielleicht. – Jedenfalls fällt es ihm schwer, hier zu sein; am Ort, wo er ihn verlor.“

„Das kann ich sehr, sehr gut verstehen.“

Für einen Augenblick schwiegen sie beide.

„Was könnte uns erwarten?“, fragte dann Ava. „Ich meine, diese Jünger. Sind sie wie Azrael?“

„Ja und nein. Sie sind Nachkommen der Ältesten, jedenfalls die meisten von ihnen. Sie sind stark und zumeist eiskalt. Mit diesen beiden Eigenschaften erfüllen sie das, was in der Welt der Dämonen wirklich von Belang ist.“

„Wenn wir auf sie treffen würden, könntet ihr sie besiegen?“

„Ja. Zumindest sind sie zu töten.“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „… wenn man sich anstrengt.“

Ava nickte und schwieg für einen Augenblick.

„Was?“, fragte Dash. Sie verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.

„Es ist … eigentlich verrückt.“

„Sag es mir trotzdem, Ava.“ Er nahm ihre Hand und sie blickte für einen Augenblick auf ihre verschränkten Finger.

„Ich mache mir Sorgen.“

„Das ist nicht unvernünftig.“

„Nein, ich meine, … ich mache mir Sorgen um die Chefin.“
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Dash setzte gerade zu einer Antwort an, da gellte ein Schrei.

Ava fuhr zusammen.

Ein ähnliches Geräusch hatte sie noch niemals gehört. Sie hätte gesagt, dass es von einer Bestie stammte; von einem wilden Tier.

Doch an Dashs Reaktion bemerkte sie, dass es Damian gewesen sein musste.

Er wirbelte herum und stieß einen Fluch aus.

Ava sah in dieselbe Richtung, doch was genau sie da überhaupt sah, begriff sie kaum.

Es war, als wäre irgendetwas in Flammen aufgegangen. Doch anstelle von Flammen verwirbelte sich die Luft in Flammenform und unbegreiflichen Farben.

Es war nichts, das von Menschenhand stammte und Ava war sich ziemlich sicher, dass auch kein Engel dafür verantwortlich war.

Als der Schrei noch einmal gellte, lief Dash los.

Ava folgte ihm und begriff noch immer nicht, worauf genau sie zusteuerten, bis Dash unvermittelt abbremste.

Sie rannte regelrecht in ihn hinein.

Wieder gellte Damians Schrei, doch diesmal mischte sich etwas hinein, das ein Wort war, das Ava sehr gut verstand.

Das Wort lautete: „Falle!“

Dash packte Ava bei den Schultern und hob sie mühelos in die Höhe. Als wäre sie nur ein Spielzeug und würde nichts wiegen, lief er mit ihr los.

Doch sie waren kaum zehn Meter weit gekommen, da bebte die Erde. Der Boden unter ihnen grollte. Wasserfontänen schossen jäh empor, als würde die Insel rings um sie herum einfach … auseinanderbrechen.

Noch ehe sie reagieren konnte, rutschte eines ihrer Beine in einen Felsspalt.

Dash packte sie und riss sie empor, doch sogleich rutschte er selbst ebenfalls ab.

Ganz gleich, wie sehr Ava mit den Armen ruderte und nach Halt suchte, sie fielen hart zur Seite und rutschten weiter, bis der Fels unter ihnen steil abfiel und sie nur noch stürzten.
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Der Aufprall war wie ein Schock. Allerdings überlebte sie ihn und dafür gab es nur einen Grund: Dash hatte sie beide im Fall gedreht und war nun unter ihr.

Er ächzte schmerzvoll. Vielleicht lag es daran, dass sie ihm bei der Landung ihren Ellbogen in die Milz gerammt hatte.

„Bist du okay?“, schaffte er zu fragen.

Ava blinzelte hektisch. „Das müsste ich dich ja wohl fragen.“

Er ließ kurz noch einmal den Kopf zurücksinken und setzte sich dann mit Ava auf.

„Wo sind wir denn hier?“, fragte sie. Denn im Meer waren sie scheinbar nicht gelandet. Vielmehr sah es so aus, als wären sie in einer Grotte oder Höhle.

„Ich weiß, was das hier ist“, erklärte er und richtete sich noch weiter auf. Schließlich zog er Ava auf die Beine, betrachtete sie prüfend und klopfte ihr ein bisschen den Staub aus den Kleidern. Dann sah er sich um.

Ava tat dasselbe.

Obwohl sie scheinbar unter der Erde waren, musste es irgendwo eine Lichtquelle geben, denn stockfinster war es nicht.

„Und wo wäre das wohl?“

„In der Insel.“ Er setzte sich in Bewegung.

Ava hob die Brauen. Beim Einatmen tat ihr der Brustkorb links bedenklich weh. „In der Insel? – Innendrin?“

„Ja.“ Er drehte sich zu ihr um und fasste ihre Hand. „Die Jünger haben sich einst hier versammelt. Es ist genau der Ort, von dem ich vorhin sprach. Oder zumindest … ist es der Weg dorthin.“ Er zeigte nach vorn. „Die Insel ist praktisch vollständig unterhöhlt. Es gibt ein Tunnelsystem, das sich in jede Himmelsrichtung zieht. Diese Tunnel sind wieder untereinander verbunden. Es ist wie ein Spinnennetz. Und in der Mitte …“

„Sitzt die fette Spinne?“

Dash sah Ava an. „Ja, so ungefähr.“

Seine Hand strich über ihren Hinterkopf und die Schultern. Es war eine gedankenverlorene Geste, die ihm vielleicht gar nicht bewusst war.

Das Grollen und Beben hatte so plötzlich aufgehört, wie es begonnen hatte. Alles war still; totenstill. Und Ava fragte sich unwillkürlich, was mit Damian geschehen war.

„Wie genau … erinnerst du dich an diesen Ort?“, fragte sie.

Dash sah nach vorn, dann über die Schulter zurück. Vor ihnen lag ein langer Korridor, der aufgrund der Form und der Tatsache, dass sie sich unter der Erde befanden, eher an einen Stollen erinnerte.

Hinter ihnen war der Weg durch die Trümmer, die mit den beiden herabgestürzt waren, vollständig blockiert.

„Ich erinnere mich zumindest an den Weg, der ins Zentrum führt.“

„Und … was ist in der Mitte der Tunnel gewesen, als ihr das letzte Mal hier wart?“

„Unser Vater und diejenigen, die ihm das Leben nahmen.“

Ava sah wieder geradeaus. Die Frage, was diesmal im Zentrum sein mochte, stellte sie lieber nicht. Doch so oder so: Nirgendwo sonst würde sie ihr weg hinführen müssen.

Also tat sie den ersten Schritt.

Dash hielt sie für einen Augenblick lang zurück. Doch Ava schüttelte den Kopf.

„Wir haben keine Alternativen, oder?“

Die Antwort blieb er schuldig. Doch sie kannten sie beide.


Kapitel 19


„Wieso hört man eigentlich nur meine Schritte?“, murmelte Ava leise.

Dash, der schätzungsweise die Ausmaße eines Kleinlasters hatte, war lautlos wie eine Eule.

Zur Antwort gab er nur ein Achselzucken von sich und fasste ihre Hand noch fester.

Als sich der Schacht in drei weitere aufteilte, war noch immer alles lautlos. Nichts lieferte einen Hinweis darauf, wohin man sich wenden, in welchen Schacht man gehen sollte.

Zumindest für Ava.

Dash bog ohne zu zögern in den linken der Korridore ein und zog Ava mit sich.

Je weiter sie in die Tiefe des Tunnelsystems vordrangen, desto mehr schien die Temperatur zu sinken.

Wieder spaltete sich der Korridor auf.

Avas Atem kondensierte bereits. Als sie zu Dash aufsah, nickte er.

„Dämonen“, stellte er fest. „Sind eiskalt.“

Wirklich nichts, aber auch gar nichts, an dieser Erklärung war beruhigend. Ava schluckte trocken und klammerte sich nun ihrerseits an seiner Hand fest.

Wenige Schritte später hörte sie tatsächlich etwas. Ein Geräusch, das keine Stimme war, aber auch nicht keine Stimme. Sie wusste gar nicht, wie man es beschreiben sollte.

Sie wusste nur, dass es in ihrem Inneren scheinbar alles auf Links drehte. Dash hielt an.

Auf ihren fragenden Blick hin – zu sprechen wagte sie nun nicht mehr! – zeigte er nach vorn.

Ava kniff die Lider zusammen.

Zuerst erkannte sie nichts, bis auf durchdringende Dunkelheit.

Doch dann begann sich darin etwas abzuzeichnen. Eine Kontur, eine … Silhouette.

Nein, Mensch war es keiner.

Aber auch kein Dämon. Es war nur eine Art riesige Fackel.

Ava wäre ja beruhigt gewesen, doch sicher stand diese Fackel nicht einfach so in diesem Tunnel.

Sie setzten ihren Weg fort, doch mit vorsichtigen und deutlich langsameren Schritten.

Ava begriff viel zu spät, dass sie das Zentrum der Tunnel erreicht hatten.

Der Tunnel selbst öffnete sich zu einem großen, nein, einem riesigen Raum. Es war ihr unbegreiflich, wie ein solcher Raum stabil bleiben konnte, allein durch die windige Bretterkonstruktion am Rande.

Aber als sie bemerkte, wie sich Dash versteift hatte, vergaß sie diese Frage.

Ihr Blick folgte dem seinen und da sah sie es.

In der Mitte des Raumes, fast im absoluten Dunkel zeichneten sich zwei Gestalten ab.

Die eine davon war groß und in einen dunklen Umhang gehüllt, die Kapuze war tief in sein Gesicht gezogen, so dass seine Züge nicht zu erkennen waren.

Und der andere … war Damian.

Dash zog Ava hinter sich und versteifte sich. Dann machte er einen Schritt nach vorn. Und dann noch einen.

Mittlerweile erkannte Ava, dass Damian lebte. Seine Augen waren weit aufgerissen und er blinzelte. Aber er war absolut bewegungsunfähig. Irgendetwas hielt ihn schwebend in einer liegenden Position.

„Du kommst spät, Engel.“

Die Stimme klang seltsam blechern, doch stammte sie zweifellos von dem Mann mit dem dunklen Umhang.

Dashs Brustkorb bebte vor Wut, aber auch vor Anspannung, wie Ava vermutete.

„Lass ihn sofort gehen!“, knurrte er. Seine Stimme war zu einem Grollen geworden, etwas, das so machtvoll war, dass Ava ihn kaum wiedererkannte.

Der Mann drehte sich zu ihm herum, doch unter der Kapuze war sein Gesicht noch immer nicht zu erkennen; zumindest nicht für Ava.

„Du hast in all den Jahren nichts gelernt“, erklärte er da mit einer Stimme, die noch eisiger war als die Umgebungstemperatur. „Nicht ich werde ihn gehen lassen, sondern du wirst dich zu ihm gesellen. Und zwar freiwillig.“

Ehe Dash zu einer weiteren Antwort ansetzen konnte, bebte einmal mehr die Erde.

Die Temperatur fiel noch weiter ab. Es war, als würden sie sich mit einem Mal in der Arktis befinden.

„Was zum -?“, brachte sie zähneklappernd hervor.

Aus allen Gängen, die in den Zentralraum führten, drang plötzlich lautes Dröhnen. Ava drehte sich um und begriff kaum, was sie vor sich sah.

Menschen erschienen in einem der Stollen, dann im nächsten und in allen anderen. Sie drängten in den Zentralraum, rückten weiter und weiter auf. Ihre Mienen waren grimmig und undurchsichtig. Es mussten hunderte sein, vielleicht sogar noch mehr.

„Häftlinge“, knurrte Dash.

Ava riss die Augen auf. „Wo kommen die denn alle plötzlich her?“

Der Mann mit der dunklen Kutte gab ein Geräusch von sich, das womöglich ein Lachen sein konnte.

„Eure lächerlichen Portale sind überholt, Engel. Ihr selbst seid überholt.“ Er zeigte in die Menge. „Das hier … ist die Zukunft.“

Dash presste die Lippen zusammen, bevor er sagte: „Glaub ich kaum.“

„Glaubensfragen sind mir lästig.“

„Ach, ja? – Zieh doch einfach mal die Kapuze ab, damit wir uns ins Gesicht sehen können. Oder bist du so hässlich?“

Ava sah es nicht, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass der Fremde lächelte. Und dieser Umstand bescherte ihr eine Gänsehaut.

„Während eure Teufelin da unten im Chaos ihres eigenen Trakts versinkt, stehst du hier alleine vor mir und willst was? – Deinen Bruder retten? Mir kommen die Tränen.“

„Ich sage es jetzt noch einmal: Lass sofort Damian frei!“

„Wo ich mir solche Mühe mit ihm gegeben habe? – Nein, nein. Du wirst dich in meine Gefangenschaft begeben, Dash. Du wirst dich mir unterordnen und vor mir knien, dich meiner Gnade ausliefern.“

„Das werde ich niemals tun.“

„Oh, doch. Das wirst du.“

Er machte eine ruckartige Armbewegung.

Im gleichen Augenblick schoss ein grässlicher Schmerz in Avas Körper.

Den Zusammenhang zwischen beidem begriff sie nicht.
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Sie sackte neben ihm auf die Knie.

„Ava!“ Er fing sie auf, bevor sie auf den Boden kippte.

Ihr Atem ging stockend, die Augen waren weit aufgerissen.

„Das … nervt … langsam mit den …“ Sie schnappte nach Luft. „… Messern.“

Ein grässlicher Dolch steckte in ihrem Bauch, oberhalb des Nabels.

Dash presste sie an sich. „Du stirbst nicht“, brachte er bebend hervor. „Hörst du? Ava! – Ava!“

„Bauch … raum.“ Sie krallte sich an ihn. „Dauert noch …“

Er presste die Lider zusammen, riss dann die Augen wieder auf. Ihr Griff wurde schwächer.

„Gleich … bewusstlos.“ Ihre Stimme wurde leiser und leiser. Ihr Puls raste. Noch.

Er riss den Blick empor.

Die Häftlinge waren aufgerückt. Ebenso der Mann mit Kapuze.

„Nimm endlich den verdammten Lappen aus dem Gesicht, du scheiß Feigling!“, brüllte er.

„Ich kann sie dir wiedergeben, Dash“, erklärte er. „Es kostet mich nichts. – Alles, was du tun musst, ist dich in meine Hände zu begeben.“

Avas Atmung stolperte.

„Wehe, du … tust das!“, hauchte sie. „Wehe. – Dash!“

Er sah auf sie hinab.

Wie sollte er es aushalten? Wie sollte er es ertragen, wenn –

„Schwör es mir! Verdammt! Schwör es!“

Diese Worte kosteten sie augenscheinlich so viel Kraft, dass er nickte. „Ich schwöre es dir, Ava. Ich -“

Sie hatte die Besinnung verloren.

Mit bebendem Brustkorb legte er sie vorsichtig ab und stand auf.

Der Mann mit der Kapuze war etwas zurückgetreten. „Du wirst es dir anders überlegen, Engel. Du wirst schon sehr bald zu Kreuze kriechen, Dash.“

„Nenn mich nicht Dash.“ Er ballte die Fäuste, bis sie knackten. „Nenn mich Berserker!“

Der Fremde machte noch einen Schritt zurück. Doch Dash spürte instinktiv, wie die Häftlinge aufrückten.

Als der erste von ihnen einen Satz nach vorn machte, parierte er die Bewegung mit einem harten Schlag und der Angreifer ging mit gebrochenem Rückgrat zu Boden.

Für ihn rückten zehn weitere auf. Es würde verdammt nochmal mehr brauchen, als einen Handkantenschlag, um diese Masse an dunklen Seelen zurückzuschlagen.

Er musste Ava von hier fortbringen. Er musste sie so schnell es irgend möglich war in ein Krankenhaus schaffen.

„Ach, falls du dich fragst“, hörte er den Fremden sagen. „Deine Portale lassen sich hier leider nicht öffnen. Willst du es dir noch einmal überlegen mit deiner … Zusammenarbeit?“

„Fick dich!“

„Nun, denn …“

Plötzlich eine Wellenbewegung.

Dash spürte sie kaum, doch als sie sich aufbaute, wurde sie innerhalb von Augenblicken so übermächtig, dass sie sich wie ein Bleiklumpen in ihm zusammenballte.

Ein Häftling sprang in seine Richtung, dann noch einer, und noch einer.

Dash reagierte instinktiv. Sein Körper funktionierte schon so lange, dass er nicht nachzudenken brauchte.

Innerhalb von Augenblicken hatte er die ersten zehn Häftlinge niedergestreckt. Ein weiterer griff an, wollte sich auf Ava stürzen, was er bitter bereute, den kurzen Augenblick, da er noch am Leben war.

Die nächste Angriffswelle war heftiger; härter.

Fast zwei Dutzend Mann stürzten sich auf ihn. Irgendeiner von ihnen schaffte es, einen Schlag in Dashs Niere zu landen, der ihn für einen Augenblick ins Taumeln brachte.

Im Taumeln landete ein weiterer einen Treffer an seinen Hinterkopf. Er kippte nach vorn, machte einen Ausfallschritt und wich im letzten Moment einer Eisenstange aus, die sonst sein Gesicht zertrümmert hätte.

Verdammt, so würde das niemals etwas. Gegen all diese Gegner … Ohne Waffen! Es gab nichts, das er zur Verteidigung oder gar zum Angriff einsetzen konnte.

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Den nächsten Angreifer packte er prompt um die Mitte und schleuderte ihn in die Richtung des Fremden, der einen schnellen Schritt zurückmachte, um nicht getroffen zu werden.

Dash versuchte es noch einmal. Er warf einen Gegner und dann noch einen.

Einen winzigen Augenblick lang flackerte die Energie im Raum. Ein winziger Augenblick, den er nutzen musste.

Er stürzte hinüber zu Damian und riss an dem Kraftfeld, das ihn scheinbar umgab.

Sein Bruder stürzte mit einem Ächzen zu Boden. Blut quoll aus seinen Ohren und dem rechten Augenwinkel.

„Damian!“ Er schüttelte ihn kurz, musste sich aber sofort herumwerfen, um einem Angriff auszuweichen.

Dann packte er Damian kurzerhand am Arm und schleifte ihn zu Ava, die zwei Schritte weit von ihnen entfernt war. Ihr Herz schlug noch.

„Damian, verdammt! Du musst zu dir kommen! Du musst -“

Ein Holzsplitter, so dick wie ein Tischbein, aber mit messerscharfer Spitze schoss in seine Richtung. Er wich aus und hörte, wie hinter ihm jemand tödlich getroffen wurde.

„Damian!“

„Ihr habt keine Chance!“, rief der Fremde.

Dash sah nicht auf.

„Damian, verdammt nochmal!“

Sein Bruder schlug die Augen auf. Im dunklen Braun seiner Iris glänzten Schmerz und Wut.

„Bin da“, krächzte er, verzog das Gesicht. „Verdammt, was – Hinter dir!“

Reflexartig wirbelte Dash herum und wich einer Art Messer aus, schlug es dem Angreifer aus der Hand und brach ihm das Genick. Dann wirbelte er wieder zu Damian herum, der sich aufrichtete.

„Scheiße, wie viele sind das?“, brachte er ungläubig hervor.

„Verdammt viele. – Wir müssen uns beeilen.“

Sein Blick fiel kurz auf Ava, dann nickte Damian.

„Verstehe.“

Er wehrte den Angriff von drei Häftlingen mit einem Rundumschlag ab. Dennoch …

„Wir sollten uns irgendwas Gutes einfallen lassen, falls wir das schaffen wollen.“

„Ich bin für Vorschläge offen.“

Die Brüder standen Rücken an Rücken neben Ava. Die Häftlinge rückten weiter auf, weiter und weiter. Und dann … stürzten sie sich alle auf einmal auf sie.
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Es war wie eine Kriegsschlacht.

Dash sah nicht mehr, wer oben und wer unten war, auf wen er einschlug, wem er auswich und wessen Schlag er kassierte.

Wenn Damian nicht an seiner Seite gewesen wäre, hätte man ihn längst überwältigt. So aber schafften sie es noch, sich zu wehren. Die Leichen stapelten sich um sie herum. Avas Puls jedoch blieb stabil.

Vielleicht hatten sie Glück und die Klinge hatte alles Kritische verfehlt. Vielleicht –

„Vorsicht!“

Dash zog den Kopf ein, als ein Mauerstein über seinen Kopf hinwegsauste.

Doch ein weiterer traf ihn.

Er verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Knie. Ein Fußtritt beförderte ihn zu Boden. Sein Kopf war unmittelbar neben Avas.

Zum ersten Mal wuchs in ihm der Gedanke, dass er es womöglich nicht schaffte; dass er vielleicht alles verlor, wofür er je gekämpft hatte. Seine Hand fand Avas Finger, während Damian einen harten Schlag kassierte.

Die beiden Brüder wechselten einen Blick.

Damians Gesicht war völlig zerschlagen; blutüberströmt. Unwillkürlich fragte er sich, ob er genauso aussah.

Ein Tritt in die Nieren ließ ihn aufstöhnen. Er wollte aufspringen, sich wieder in den Kampf stürzten. Aber er schaffte es nicht; ihm fehlte die verdammte Kraft.

Sie verloren.

Nein: Sie waren verloren.

Plötzlich ein Zischen über ihm, Schreie.

„So eine verdammte Scheiße will ich nicht hören, Junge!“ Die Frauenstimme brüllte über den Lärm der Angreifer hinweg. Dash erkannte sie erst im zweiten Augenblick.

Er schaffte es, den Kopf nach oben zu drehen.

„Chefin?“ Sogar seine Stimme klang, als hätte man sie verdroschen.

„Was davon übrig ist. – Und jetzt steht verdammt nochmal auf, Jungs!“

Erst jetzt sah Dash, wie sie aussah. Die Kleider, die sie trug, waren nichts weiter als Fetzen. Blutige Striemen an ihren Armen ließen es aussehen, als hätte man sie aus allen Richtungen ausgepeitscht und er war sich ziemlich sicher, dass ihr ein großes Büschel Haare über dem Ohr ausgerissen worden war.

Damian neben ihm rappelte sich auf. Die Häftlinge wagten es tatsächlich nur langsam, wieder aufzurücken. Und so hatte auch Dash die Möglichkeit, aufzustehen.

Sein Körper schmerzte wie eine offene Wunde. Dennoch war dies vielleicht ihre letzte Chance.

Sie positionierten sich so, dass Ava zwischen ihnen geschützt blieb.

Dash sah sich um. Der blecherne Geruch des Todes lag in der Luft, gleichzeitig jedoch strömten mehr und mehr dunkle Seelen in den Zentralraum.

„Haltet der Kleinen den Rücken frei“, wies die Chefin die Brüder an.

„Du darfst auf der Oberfläche nicht kämpfen!“, rief Dash aus. „Es kostet dich -“

„Halt die Klappe!“

Dash stieß einen Fluch aus, positionierte sich dann mit Damian so neben Ava, dass sie gegen jeden Angriff abgeschirmt war. Gleichzeitig trat die Chefin nach vorn.

„Oh, verdammt, das wird hässlich“, murmelte sie.

Dann riss sie die Arme in die Luft. Dash konnte nicht anders, als sie fasziniert zu beobachten. Wer konnte schon ahnen, wie weit ihre Kräfte wirklich reichten?

Sie verfiel in finsteres Gemurmel.

Mit geschlossenen Lidern rezitierte sie vergessene Verse in längst zu Staub zerfallenen Sprachen. Formeln, so alt wie die Zeit und genauso machtvoll.

Die Luft schien sich wie elektrisch aufzuladen. Die Kälte verschwand um Dash herum und wich einer Hitze, die innerhalb von Augenblicken unerträglich wurde; zumindest, wenn man eigentlich als Mensch geboren war.

Sorgenvoll blickte er hinab zu Ava, die sich noch immer nicht rührte. Ihr Puls wurde langsam schwächer und träger.

Ein Stöhnen um ihn herum, ließ ihn sich umsehen.

Die Häftlinge wichen zurück.

„Ich“, hob die Chefin an, „die Herrin über Tod und Seelen, banne euch!“ Sie holte bebend Atem. „Ich banne euch aus den Körpern, die zu besitzen, ihr kein Anrecht habt. Und ich verdamme euch zu Folter und Qual. – Ich bestrafe euch. Ich bestrafe euch mit den schrecklichsten Schmerzen. In meinem Feuer sollt ihr brennen!“ Die Hitze wurde unerträglich. Die Chefin schwankte. „In meinem Feuer!“ Sie brüllte es hinaus und ließ die Arme herunterfallen.

Und dann war es, als würde die Welt in Flammen aufgehen.

Grässliche Schreie, brennende Körper, die in schierer Panik gegeneinanderprallten und doch ihrem Schicksal nicht entfliehen konnten. Der Gestank explodierte in Dashs Nase, Qualm und Rauch füllten den Raum innerhalb von Augenblicken. Der Sauerstoff wurde knapp.

„Ich banne euch!“ Die Stimme der Chefin wurde merklich schwächer. „Ich banne euch mit meiner heiligen Kraft!“

Etwas, mit dem Dash nicht in einer Million Jahren gerechnet hatte, geschah: Die Chefin sank auf die Knie.

Völlig erschöpft und aller Kraft beraubt rollte ihr Kopf hin und her.

Die Häftlinge um sie herum lösten sich in ihrem Bann auf, verschwanden nach und nach.

Damian packte die Chefin am Arm, bevor sie vornüberfiel. Er sah Dash an. „Wo ist dieser verdammte Mistkerl hin?“, knurrte er.

„Ich weiß es nicht, aber wir müssen Ava in ein Krankenhaus schaffen. Das ist das einzige, was jetzt zählt.“

„Ava, sie -“

Die Chefin brach vollständig zusammen.

Damian fing sie notdürftig auf, doch als sie scheinbar das Bewusstsein verlor, kühlte der Raum wie augenblicklich ab. Die Temperatur fiel ins Bodenlose und ein Sturm erfasste die Vier.

„Jetzt habe ich euch alle zusammen!“, hörte Dash die Stimme des Fremden. Sie klang so siegessicher wie eh und je, als hätte der Verlust all der Seelen überhaupt keinen Einfluss auf seine Macht.

Er sah sich um. Doch der Fremde war nirgendwo zu sehen.

„Eigentlich dachte ich, ihr beide wärt schon ein prächtiger Fang. Aber … mit ihr …“

Dann plötzlich flog etwas über Dash hinweg. Es war so schnell und so lautlos, dass er es erst begriff, als es direkt über ihm war.

Es war er!

Als würde die Schwerkraft überhaupt keine Rolle spielen, schwebte er mit flatterndem Umhang über sie hinweg, als wäre er der verdammte Batman.

Nur dieser hier hielt etwas in der Hand, das er mit voller Wucht auf die Chefin herabriss.

Damian zerrte an ihrem Arm, um sie aus der Schusslinie zu bringen.

Doch im selben Augenblick geschah noch etwas anderes.

Ava.

Sie schoss empor, als hätte irgendjemand einen Schalter umgelegt, der sie mit maximalem Leben erfüllte.

„Ava -“

Dash brach ab, als er begriff, dass ihre Bewegung einem Ziel folgte. Sie schoss empor und stieß die Klinge, die ihr selbst beinah zum Verhängnis geworden wäre hinauf in den Körper des Fremden.

Dann sackte sie kraftlos zusammen.
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Avas Körper pulsierte, als wären ihre Nervenenden völlig überanstrengt mit dem Maß an Schmerz, das sie aushalten mussten.

Beißender Gestank raubte ihr den Atem, doch gleichzeitig erfüllte sie eine neue Kraft.

Dash riss sie in seine Arme.

Dash …

Sie schloss die Augen. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln.

„Es ist nur der verdammte Umhang“, hörte sie Damians Stimme. „Wo ist er hin? Wo ist der Dreckskerl hin? – Verdammt, ich kotze!“

„Ava, bist du okay?“

Dashs Stimme ließ sie lächeln. Sie deutete ein Nicken an, für alles andere fehlte ihr die Kraft.

Er befühlte ihren Körper. „Wie kann das sein?“, fragte er. „Deine Verletzung. Sie ist … weg. Wie kann das sein?“

Neben Ava eine Bewegung, ein schwaches Stöhnen.

„Denkst du etwa …, dass sie noch sterben kann mit einem Teil von mir in sich?“

Die Stimme der Chefin war kaum wiederzuerkennen.

„Was ist mit …?“

„Es ist alles in Ordnung. Es ist alles …“

„Wir sollten von hier verschwinden“, unterbrach ihn Damian. „Kriegst du ein Portal auf die Beine?“

„Klar.“

Dash machte eine Handbewegung und prompt öffnete sich ein Portal.

Er stand auf und hob Ava auf seine Arme.

Damian wollte mit der Chefin genauso verfahren, doch als er seinen Arm in ihre Kniekehle schob, schaffte sie es tatsächlich, die Augen zu öffnen.

„Was … soll denn das werden, Junge?“

„Ich trage dich. Du siehst aus wie ein Wiesel, das vor zwei Wochen ein Laster überfahren hat.“

Die Chefin stieß ein Geräusch aus. Vielleicht war es ein Lachen, denn sie ließ sich anschließend anstandslos hochheben.

Ava öffnete die Augen und blinzelte so lange, bis aus den beiden Dashs, die sie sah, wieder einer wurde. Er strahlte sie an. Und in seinem Strahlen lag so viel Liebe, dass ihr das Herz übergehen wollte.

„Bring uns nach Hause“, sagte sie leise.

Sein Strahlen wurde noch etwas breiter, als er nickte und sagte: „Schon unterwegs.“


Epilog


Ava hielt noch immer ihre Hand.

Sie nahm an, dass der Chefin das eigentlich nicht recht war, aber in dem Zustand, in dem sie war, bekam sie es ja leider ohnehin nicht mit.

„Ich weiß noch nicht einmal, wie sie heißt“, sagte sie leise, ohne sich zu Dash umzudrehen, der am Fenster stand.

„Das weiß niemand.“ Er sah hinaus auf den Spalt, der sich fast ganz geschlossen hatte; aber eben nicht völlig. Ein Hinweis darauf, dass derjenige, der für ihn verantwortlich war, noch immer lebte.

Bis jetzt hatten sie nicht den Hauch eines Schimmers, wer es sein konnte.

Dash drehte sich zum Bett und betrachtete die beiden.

„Der Chefin geht es gut“, sagte er.

Ava hob die Brauen. „Sie ist bewusstlos.“

„Dennoch. – Ihr Körper heilt und sammelt Kraft, es dauert einfach ein wenig.“ Er zeigte zur Tür. „Sie hat diesen verdammten Laden auseinandergenommen wie eine Furie. Keiner der eingefallenen Häftlinge hat überlebt und dann hat sie dasselbe bei uns nochmal veranstaltet. Auf der Oberfläche darf sie eigentlich gar nicht kämpfen. Es raubt ihr die Lebensenergie. - Denkst du nicht, sie hat sich eine Pause verdient?“

Ava seufzte. Sie empfand viel zu viel für dieses kaltherzige Wesen, dem sie das Leben verdankte. Die Chefin hatte wirklich nicht übertrieben: Es war, als wäre sie eine Art Mutter geworden.

Dash hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Wollten wir nicht deine Unsterblichkeit feiern?“

Sie lächelte, deutete ein Kopfschütteln an. „Ich bin nicht unsterblich.“

„Aber du bist offenbar nicht mehr zu töten.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Das ist ein Umstand, der mich mit mehr Glück erfüllt, als du es dir vielleicht vorstellen kannst.“

Ava lächelte ihn an. „Es klingt vielleicht verrückt, aber daran muss ich mich wirklich noch gewöhnen.“

„Dabei helfe ich dir. – Anfangen wollte ich mit teurem Alkohol, gutem Essen und meinem nackten Körper. – Die Reihenfolge darfst du bestimmen.“

„Wären auch Kombinationen möglich?“

„Ganz nach Lust und Laune.“

Er küsste sie und richtete sich dann wieder auf. „Ich wollte noch zu Damian.“

„Ich komme gleich nach.“

„In Ordnung.“

Dash ging zur Tür und verschwand nach einem kurzen Blick zu Ava zurück aus dem Raum.

Als er fort war, sah sie wieder hinab auf die Chefin. Es war still im Raum; unangenehm still.

Wenn sie daran dachte, wie dieses Wesen eigentlich hier auftreten sollte; wie sie alle zusammenstauchen und mit beißender Ironie auf alles herabblicken sollte, fühlte sie einen Stich im Herz.

„Du hast es auf jeden Fall gerockt“, sagte Ava leise. „Hast den Mistkerlen ganz schön den Arsch versohlt oder … wie auch immer in etwa deine Formulierung lauten könnte.“ Sie tätschelte ihr noch einmal die Hand, dann stand sie auf. „Ich komme bald zurück.“

Dann drehte sie sich zur Tür. Als sie die Klinke schon in der Hand hielt, hörte sie ein leises Ächzen.

„Ava?“, fragte die Chefin mit leiser Stimme.

Sie riss die Augen auf, machte einen schnellen Schritt nach vorn.

„Nenn‘ mich einfach Mum.“

Ava strahlte und lachte leise. „Ich denke mal drüber nach.“

„Und jetzt verschwinde, mein Mädchen.“

Ava zögerte noch einen Moment, entschloss sich aber, der Chefin zu gehorchen. Vermutlich machte sie das in diesem Augenblick, wo das Befehle geben ihr vermutlich schwerfiel, besonders glücklich.

Sie öffnete leise die Tür und verließ den Raum.

Auf der anderen Seite des Korridors war eine dunkle Tür.

Dahinter wartete der Engel, den sie über alles liebte.

Ein Gedanke, der sie mit gleißendem Glück erfüllte.
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Der Schlüssel drehte sich in Dorians Zellentür.

Er hätte den Kopf gehoben, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte. Aber es war ohnehin unnötig.

Er wusste, wer zu ihm kam.

„Was für eine Enttäuschung“, hörte er die tiefe Stimme sagen.

Dorian wollte sich die Lippen befeuchten, aber seine Zunge war aufgesprungen und blutete noch immer.

„Wie dir vielleicht zu Ohren gekommen ist, hat sich dieser vorige Tag äußerst unbefriedigend entwickelt.“

Nun hob er doch die Lider. „Ich habe … alles getan“, schaffte er zu sagen. Beim Sprechen tanzte der Schmerz in jeder Faser seines Körpers.

„In der Tat. Aber …“ Der Dunkle kam näher. Er kam viel zu nah. Bei dem Gedanken, dass er Dorians rohes Fleisch berühren könnte, überfiel ihn so viel Angst vor dem Schmerz, dass er unkontrolliert zu zittern begann.

Sein Gegenüber spürte das natürlich, lächelte dabei. „Du musst noch mehr tun“, sagte er.

Dorian versuchte nun doch, ihn anzusehen. Selbst sein Blick war blutverhangen. „Wie … soll ich hier denn etwas tun?“

„Das werde ich dich schon bald wissen lassen. Vorerst bist du hier gut aufgehoben. Eine Folterkammer ist eine gute Tarnung. Und ich habe dich stets im Blick.“

Dorian atmete bebend. „Wie lange noch?“

„So lange, wie es nötig ist. – Halte dich einfach an das, was ich vorgebe, und alles wird klappen. Jetzt allerdings muss ich erst einmal einiges in die Wege leiten.“

Dorian schaffte es, den Blick des Dunklen zu fixieren. „Du tust ihr nichts“, brachte er mit zitternder Stimme hervor. „Du hast mir dein Wort gegeben, wenn ich alles tue -“

„Vorerst ist sie sicher, mein Freund.“ Er ging zur Tür und schloss sie hinter sich. Bevor er den Foltertrakt verließ, sagte er noch einmal: „Vorerst.“

ENDE
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